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Viehzüchter arbeiten mit Planplus Unser Zeitgenosse

Auf hohem Niveau verläuft 
die Viehüberwinterung auf der 
Milchfarm des Sowchos „Sha- 
surken" im Gebiet Dshambul. 
Das ganze Futter wird hier 
den Kühen nur in zubereite­
tem Zustand verabreicht. Die 
zwei Futterküchen sind unun­
terbrochen im Einsatz.

Die Farmarbeiter haben sich 
vorgenommen. den Melkertrag 
in diesem Planjahr bis auf 3 000 
Kilogramm Je Kuh zu bringen. 
Das Ist ein anspruchsvolles Ziel, 
besonders wenn man bedenkt, 
daß diese Leistung noch vor drei 
Jahren nicht einmal 1 000 Kilo­
gramm Milch pro Kuh und Jahr 
erreichte.

Eine Wende zum Besseren 
machte sich bemerkbar, nachdem 
der neue Direktor Orynbek Tleu- 
bajew den Betrieb übernommen 
hatte. Der Junge, energische Lei­
ter ging mit Leidenschaft ans 
Werk. Die zielgerichtete Arbeit 
führte allmählich zur Steigerung 
des MeJkertrags.

..Ausschlaggebend war dabei 
bestimmt der Faktor Mensch", 
sagt der Farmlelter Bachyt Ka-

bylow. „Die Leute sind heute 
am Endresultat Interessiert, wäh­
rend sie sich früher kaum darum 
kümmerten: Was waren schon die 
paar Dezi tonnen Milch! Und wenn 
sich däbel auch einige fanden, 
die sich aus innerem Antrieb um 
etwas Höheres bemühten, so war 
das doch bei dem damaligen 
Stand der Dinge kaum etwas 
wert. Gegenwärtig aber Ist sich 
Jeder Farmarbeiter seiner Auf­
gabe bewußt, denn man hat be­
reits erkannt, daß unter den neu­
en Bedingungen in der Viehzucht 
Jedermanns Beitrag zählt. Ich 
bin überzeugt, daß unser Ziel, 
In diesem Jahr 3 000 Kilogramm 
Milch Je Kuh zu melken, nur eine 
vorübergehende Aufgabe ist. So 
wie zum Beispiel es uns einst un­
möglich schien, 100 Kälber von 
Je 100 Kühen zu erhalten. Das 
bestätigen wiederholt die Lei­
stungen unserer Bestmelkerinnen 
Natalla Eifert, Ralchan Kescheu- 
bajewa, Tnyschkul Tlenowa und 
Nadeshda Burlak."

Übrigens haben die Farmar- 
belter heute gute Voraussetzun­
gen. um das gesetzte Ziel zu er­
reichen. Vor allem zählen dazu 
die zwei neugebauten Futtericü-

chen, die nach einer abfallfreien 
Technologie arbeiten. Hier wird 
Futtergetredde gemahlen, Gemü­
se. Silo und Welksilage getrock­
net und darauf zu Mehl verarbei­
tet. Es wind dann mit Stroh, Heu 
und Obstresten vermengt. Daraus 
entstehen die Futtergranula.

Besonderen Wert le£t man auf 
der Farm auf »die Zuchtarbeit. 
Gegenwärtig haben die Viehzüch­
ter bereits 60 Kälber einer neu­
en, produktiven Rasse. Auf die­
sen Tienbestand setzen die Farm- 
arfcelter große Hoffnungen.

..Was gehört eigentlich zu un­
serem Beruf?" überlegt die Best­
melkerin Natalla Eifert. ..Nur 
die strikte Einhaltung der Tages­
ordnung ist gegenwärtig auf der 
Farm äußerst wenig, obwohl das 
auch wichtig ist. Dazu gehören 
noch unbedingt eine genaue Buch­
führung über sämtliche Tiere, 
umfangreiche zootechnische 
Kenntnisse und ein fachkundiges 
Handhaben der Melkapparate. 
Darüber hinaus muß eine Melke­
rin auch Über die Sachlage in der 
ganzen Farm und in den Nachbar- 
kollektiven gut informiert sein. 
Wichtig dabei ist außerdem, daß

es in unserem Beruf keine Gleich­
gültigen geben soll."

■Daß heute die Sachlage in der 
Mllchproduktilon Jede Melkerin 
von ..Shasurken" angeht, 
zeugt folgende Tatsache: Im Som­
mer hatte einmal die Kühlanlage 
ausgesetzt. Da schlugen die Mel­
kerinnen gleich Alarm und lie­
ßen nicht eher nach, bis die Kühl­
anlage wieder Intakt war. Heute 
kann Jede Melkerin gut rechnen 
und weiß, daß sie an Jeder De­
zitonne Milch zweiter Klasse 
gleich sieben Rubel verliert. Und 
geliefert werden vom Sowchos 
Jährlich immerhin über 4 000 
Dezltonnen Mijch.

In âlesen Wintertagen arbeitet 
man auf der Farm mit besonde­
rem Schwung. Die Milchkurve 
weißt keine Schwankungen auf. 
sie ist stets ausgeglichen. Die 
stabilen Leistungen resultieren 
aus der gut eingespielten Arbeit 
der Melker.

Adam WOTSCHEL, 
Korrespondent 

der ..Freundschaft"

Gebiet Dshambul

Eilpost an die Redaktion

Die Sache kam
in Schwung

Mein Dank-der „Freundschaft" Wirtschaftsleben 
kurzgefaßt

Bereits das vierte Jahr be­
faßt man sich im Kolchos 
„Krasny Dosor" des Rayons 
Urdshar ernsthaft mit dem 
Anbau von Sonnenblumen. Die 
Hektarerträge sind Inzwischen 
merklich gestiegen.

Früher erreichten hier die 
xektarlelstungen lediglich 12 bis 

13 Dezitonnen Sonnenblumen. 
Doch schon In der letzten Zelt 
ergab Jedes Hektar nahezu 20 
Dezitonnen, wobei die Pachtar­
beitsgruppe von Woldemar Schick 
bis 23.2 Dezitonnen Sonnenblu­
men erntete. Wie gelang es den 
Pächtern, solche Leistungen zu 
erzielen?

„Nachdem die Leute gespürt 
haben, daß sie über alles selbst 
entscheiden können, kam die Sa­
che erst richtig In Schwung", 
sagt Woldemar Sehlde.

Die Arbeitsgruppe besteht 
schon das vierte Jahr aus densel­
ben Mitgliedern. Bereits heute 
kann man sagen, daß es ein Kol­
lektiv der Gleichgesinnten ist, 
denn ein Jeder weiß, daß von sei­
nem Einsatz die Leistungen der 
anderen abhängen. Alle Mitglie­
der beherrschen gut die Technik 
und die agrotechnischen Vorgän­
ge beim Anbaü von Sonnertblu-

n.
„Dabei befolgen wir strikt die 

wissenschaftlichen 'Empfehlungen 
bei der Anwendung fortschrittli­
cher Technologien", erzählt der 
Arbeitsgruppenleiter. Chemische 
Unkrautbekämpfungsmittel ver­
wenden wir äußerst vorsichtig 
und nur im Notfall. Bel der 
Pflanzenfoestäubung hatten uns 
die Imker auf unsere Einladung 
hin mit einem direkt am Feld 
eingerichteten Bienenstand gut 
geholfen. Auch die Ernte haben 
wir in kürzesten Fristen — in 
etwa 10 Tagen — durchgeführt. 
Das hat die Verluste wesentlich 

verringert. Die Pro-Mann-Lelstung 
betrug über 60 000 Rubel. Der 
Arbeitslohn Jedes Mechanisators 
erreichte 700 bis 1 000 Rubel 
pro Monat."

Die Arbeit auf neue Welse be­
stätigt, daß der Pachtvertrag so­
wohl für den Kolchos als auch 
für die Mitglieder der Arbeits­
gruppe vorteilhaft Ist. Allein Im 
Vorjahr hat der Kolchos durch 
die Lieferungen von Sonnenblu­
men rund 1 500 000 Rubel Rein­
gewinn erwirtschaftet und Ist 
wiederholt als Sieger im Unions­
wettbewerb anerkannt worden.

Nun scheint, als gäbe es ge­
genwärtig in der Pflanzenproduk­
tion des Kolchos keine Probleme 
mehr. Doch es gibt immer wie­
der Schwierigkeiten mit Produk­
tionsabsatz. Auch die Mängel bei 
der Versorgung mit Treibstoff 
und der Transportierung von 
Erntegul verzögern die Erntear- 

. beiten. Die Kolchosbauern erlei­
den daher erhebliche Verluste, 
wofür eigentlich die wirtschaftli­
chen Leitungsorgane des Rayons 
in erster Linie die Verantwortung 
tragen müssen. Der Pachtvertrag 
duldet keine überlebten Auffas­
sungen, sondern vor allem ein 
wirtschaftliches Herangehen.

Gegenwärtig beschäftigen sich 
die Mitglieder der Arbeitsgruppe 
von Woldemar Schick mit der 
Reparatur der Bestelltechnlk. Sie 
wdllen die Bodenbearbeitungsge­
räte In bester Qualität zu den 
bevorstehenden Feldbestellungs- 
arbelten im Frühling vonberelten. 
Zugleich haben die Männer auch 
nooh Sorgen auf dem Winterfeld. 
Und dennoch finden sie gelegent­
lich ein Stündchen Zelt nach der 
Arbeit, um Ihre wichtigsten An­
liegen zu besprechen. Sie haben 
bereits Erfahrungen 
Pachtvertrag gemacht und bera­
ten Jetzt, wie sie die Schwierig­
keiten und Fehler vom Vorjahr 
vermelden können.

mit dem

Nikolaus RINGER 
Gebiet Semipalatinsk

Ich will der Redaktion „Freundschaft" herzlich danken für die 
Hilfe und Unterstützung, die sie mir In den schweren Tagen meines 
Lebens erwies. Vor einem Jahr traf mich ein Schlag, den ich, wie Ich 
glaubte, unmöglich verkraften würde. Die „Freundschaft"-Leser sind 
mit meiner Geschichte bekannt: Ich wollte Gerechtigkeit erlangen, ge­
riet aber infolgedessen auf die Anklagebank. Das Urteil des Rayonge­
richts Kijma (unter dem Vorsitz von M. Faisullin) lautete: Sechs 
Jahre Freiheitsentzug mit verschärfter Anstaltsordnung und mit Be­
schlagnahme des Vermögens. Nicht das Urteil selbst und die darin 
festgelegte Frist des Freiheitsentzugs erschütterten mich so sehr, als 
vielmehr die Tatsache, daß ich die Hoftung auf die Existenz von 
Wahrheit und Gerechtigkeit überhaupt verlor. In dieser für mich 
dramatischen Zeit (ich übertreibe keinesfalls) fand Ich Unterstüt­
zung. Und noch was für eine! Die Zeitung berichtete wiederholt über 
meine Angelegenheit. Jetzt bin ich frei. Wie es sich herausstellte, 
fanden die Zeitungsartikel bei den Lesern regen Widerhall.

Das, was mit mir geschah, erfuhr man sogar weit außerhalb Ka­
sachstans. Ich erhielt viele Briefe. Mir schrieben unter anderem der 
Held der Sowjetunion D. Strelez aus Uralsk, der Kandidat der Wis­
senschaften und Schriftsteller E. Schick aus Omsk, I. Assanowa aus 
Urakk, die Familie Shidkow aus dem Gebiet Saratow.

Teure Redaktion! Die Gelegenheit ergreifend, möchte ich durch 
die Zeitung den Genossen W. Krawzow und W. Onischtschenko — 
den Leitern der Haftanstalten, wo ich mich nach dem Gericht befand, 
danken. Diese Leute sahen ein, daß ich schuldlos bin, daß mir ein Un­
glück zugestoßen ist. Sie verhielten sich menschlich mir gegenüber, 
unterstützten mich auf Jede mögliche Weise und flößten mir Mut ein.

Einen weiteren Dank der Zeitung dafür, daß sie Autoren der Bei­
träge in anderen Presseausgaben nicht zustimmte, die mich unbegrün­
det anschwärzten. Unlängst erkannten diese Zeitungen ihre Fehler 
an („Zelinogradskaja Prawda" Nr. 222 vom 19.11. 88 und „Stepnaja 
Sarja", Rayon Kijma, Nr. 141 vom 24. 11. 88) und baten mich um 
Entschuldigung.

Mit Hochachtung und Dank

,,Integral" ist für Sie der zu­
verlässigste Partneri — Solche 
Reklameschilder sind vor kurzem 
an vielen Stellen in Karaganda 
erschienen. Die neugegründete 
Kooperative, die Ingenieure, 
Programmierer und initiativrei­
che Wirtschaftsorganisatoren ver­
eint, hat mit den Industriebetrie­
ben der Stadt über 300 Verträge 
abgeschlossen, um an der Basis 
komplizierte Wirtschaftsfragen 
lösen zu helfen.

In vielen Kraftfahrerbrleaden 
des Gebiets Zelinograd ist die 
Initiative der Aktivisten aus der 
Brigade um Woldemar Abermltt 
unterstützt worden, die Trans 
porttechnik mit maximalem Ef 
fekt zu nutzen. Man bildet Auto­
züge und übergibt sie an Farn i 
llenbrlgaden sowie an Komplex­
kollektive. die mit einheitlichem 
Auftrag arbeiten. Heute gibt es 
im Gebiet über 300 Autozüge.

Gebiet Zelinograd

Franz THIESSEN, 
Rentner

Um 15 Prozent will das Kol­
lektiv der Karagandaer Kondi­
toreiwarenfabrik in diesem Jahr 
den Ereeugnlsabsatz vergrößern. 
Die Karagandaer Konditoreiwa­
renfabrik zählt zu den größten In 
der Landesbranche; in letzter Zelt 
wird hier immer mehr Aufmerk­
samkeit der Vervollkommnung 
der Technologie geschenkt.

In der Kommission des Politbüros des ZK der KPdSU

Verantwortungsvolle Entscheidungen treffen
Auf die ernsthafte Situation, 

die gegenwärtig im Agrarbau in 
den Erdbebengebieten Armeniens 
entstanden ist, hat am Donners­
tag die Kommission des Polit­
büros des ZK der KPdSU auf 
ihrer turnusmäßigen Arbeitssit­
zung hingewiesen. Die Sitzung 
fand unter Vorsitz von L. A. 
Woronin, stellvertretender Vor­
sitzender des Ministerrates der 
UdSSR, statt. In diesem Jahr 
wurde das Programm des ersten 
Vierteljahres für die Inanspruch­
nahme der Investitionen In diesem 
Bereich lediglich für 13 Prozent 
erfüllt.

Die Kommission kritisierte 
scharf das Staatliche Agrar-In­
dustrie-Komitee und 
liehe Komitee für
Armeniens, die kein Leitungsor­
gan für den Agrarbau bildeten 
und die Koordinierung der Ar­
beit von Bauarbeitern, Projek­
tanten und Erkundungsexperten 
nicht zu gewährleisten vermoch­
ten. Die Angst, die Verantwor-

das Staat- 
Bauwesen

Kabul------------------------
In Übereinstimmung

mit den Vereinbarungen
■Der Abzug des begrenzten so­

wjetischen Truppenkontingents 
aus Afghanistan. der In Über­
einstimmung mit den Bestimmun­
gen der Genfer Vereinbarungen 
erfolgt, ist praktisch abgeschlos­
sen. Das sagte der Generalstabs­
chef der Streitkräfte der Repu­
blik Afghanistan, Generalleut­
nant M. A. Delawar, am Donners­
tag auf einer Pressekonferenz in 
Kabul. Die Opposition habe kei­
nen Vorwand mehr, das Blutver­
gießen fontzusetzen.

„Aber die bewaffneten Grup­
pierungen der Extremisten setzen 
den Krieg fort. Aus schweren 
Waffen beschießen sie Städte und 
Siedlungen. Völlig unschuldige 
Menschen werden getötet oder zu 
Krüppeln gemacht. Um die Be­
völkerung der afghanischen

Ein Mann, der unabkömmlich ist
Die Maschine aus Alma-Ata landet in 

Pionerny gewöhnlich gegen Mittag. Wenn 
sie zur Landung ansetzt, gucken alle Pas­
sagiere gespannt in die. Schauluken in 
Richtung des Zubringerbusses, der etwas 
abseits von der Startbahn — auf einer 
Rollbahn — steht. Daneben sieht man die 
winzige Figur eines Menschen. Er wird 
von allen erkannt.

„Das ist Jakob. Alles ist in Ordnung!“, 
sagt jemand, und in der Kabine kommt alles 
in Bewegung. Wenn Jakob uns empfängt, 
so heißt es, daß wir schon heute zur Arbeit 
eingesetzt werden und sind von dem sinn­

losen und zermürbenden Warten im .Spei­
cher* (so nennt man hier den kleinen 
Wartesaal) erlöst. Wenn Jakob uns emp­
fängt, so bedeutet das, daß die Transport­
mittel, die die Dauereins^tzmannschaften 
an die Objekte befördern, schon da sind 
und daß die Straßenbauer in der Kantine 
ein kräftiges Mittagessen erwartet, denn 
ihnen steht ja eine angespannte Arbeit be­
vor; deshalb sind sie ja auch hergekom­
men.

Wer ist er denn, dieser „allmächtige" 
Jakob, von dem so vieles abhängt?

(Näheres über Jakob Drlller lesen Sie auf 
Seite 2)

des Präsidiums des Obersten Sowjets der Kasachischen SSR

Über die Einberufung des Obersten
Sowjets der Kasachischen SSR

Das Präsidium des Obersten Sowjets der 
Kasachischen SSR beschließt, die zwölfte 
Tagung des Obersten Sowjets der Kasachi- 
Stellvertretende Vorsitzende des Präsidiums

Sekretär des Präsidiums d^s

Alma-Ata, 9. Februar 1989

Obersten

Sowjets 
daß der

sehen Sozialistischen Sowjetrepublik der elf­
ten Legislaturperiode am 10. März 1989 in 
Alma-Ata einzuberufen.
des Obersten Sowjets der Kasachischen SSR 

W. SIDOROWA
Sowjets der Kasachischen SSR

S. NURPEISSOW

tung für eine Entscheidung zu 
übernehmen, die die Arbeit be­
schleunigen würde, ist für die 
Tätigkeit der Leiter nicht nur 
dieser beiden Institutionen cha­
rakteristisch. Die Kommission 
forderte von den Leitern auf al­
len Ebenen mehr Organisiertheit 

, und Verantwortung für die über­
tragene Arbeit an den Tag zu 
legen.

Das Tempo des Wiederaufbaus 
der Dörfer und Siedlungen wird 
außerdem durch die Passivität 
von Mitarbeitern des Finanzmi­
nisteriums der Unionsrepublik 
gebremst, die bisher mit der 
Auszahlung von Kompensationen 
an die Werktätigen für die ver­
lorenen Häuser und Hausrat 
praktisch noch nicht begonnen 
haben. Indessen können die Arbei­
ter mit dem Bau einer vom Gene­
ralplan vorgesehenen Schule oder 
eines Kindergartens nicht begin­
nen, da die Trümmer von Wohn­
häusern von diesen Orten noch 
nicht beseitigt sind. Die Bruch-

teile können allerdings nicht be­
seitigt werden, da der Wert des 
zerstörten Gebäudes noch nicht 
berechnet ist.

Insgesamt ist man im ganzen 
Katastrophengebiet mit dem 
rokratlschen Arbeitsstil der 
nanzorgane nicht zufrieden, 
berufen sind, die Fragen 
Geldauszahlungen an die 
völkerung operativ und an 
und Stelle zu lösen. Die Kommis­
sion verwies den Finanzminister 
Armeniens mahnend auf dessen 
persönliche Verantwortung für 
eine möglichst baldige Beseiti­
gung der festgestellten Mängel.

Die Kommission machte das 
Ministerium für Wasserwirtschaft 
der Unionsrepublik auf die Not­
wendigkeit aufmerksam, alle 
Wasserspeicher und Rohrleitun­
gen auf die bevorstehende Be­
wässerungssaison vorzubereiten, 
die angesichts des schneelosen 
Winters kompliziert sein soll.

(TASS)

bü- 
Fl- 
die 
der 
Be- 
Ort

Das Präsidium des Obersten 
der Kasachischen SSR teilt mit, 
zwölften Tagung des Obersten Sowjets der 
elften Legislaturperiode folgende Fragen zur 
Erörterung unterbreitet werden:

Über die Arbeit der Staats- und 
Wirtschaftsorgane der Republik bei der Rea­
lisierung des Beschlusses des ZK der 
KPdSU und des Ministerrates der UdSSR

„Hauptrichtungen der Entwicklung des Ge­
sundheitsschutzes der Bevölkerung und der 
Umgestaltung des Gesundheitswesens der 
UdSSR in der zwölften Fünfjahrplanperiode 
und für die Periode bis zum Jahre 2 000“;

über die Bestätigung der Erlasse des Prä­
sidiums des Obersten Sowjets der Kasachi­
schen SSR.

Junge Fachleute feiern Einzugsfeste
„Im Jahro 1988 wurden dank den Bemühungen des Jugend- 

Wohnungsbau-Komplexes In Aktjubinsk über 15 000 Quadratme­
ter Wohnfläche errichtet. Es ist 
Jungen Bauarbeiter weitgehend 
Grundlage weiter bei der T 
voranzukommen. “

(Aus einem Vortrag auf dem Plenum des Aktjubinsker Gebiets­
komsomolkomitees.)

vorgesehen, die Initiative der 
zu unterstützen, um auf dieser 

Realisierung das Wohnungsproblems

Dieses Vorhaben kenne ich 
nicht vom Hörensagen. Im Okto­
ber 1987 hatte ich während mei­
ner fälligen Dienstreise plötzlich 
die Möglichkeit bekommen, einer 
Sitzung des neugegründeten Kom­
plexes beizuwohnen. Damals wur­
de gerade das Programm der

Vereinigung erörtert. Offen ge­
sagt, mir kam es damals viel zu 
übertrieben vor.

Und nun — ein neues-Treffern. 
Man schrieb November 1988, und 
im neuen Wohnbezirk ..Sasda", 
der am südlichen Stadtrand von 
Aktjubinsk gelegen ist, erhoben

lich schon sieben schöne, nach 
dem letzen Wort der Architekto­
nik errichtete Wohnhäuser. Be­
stimmt waren sie für die Jungen 
Fachleute verschiedener Betriebe 
und Organisationen der Gebiets­
hauptstadt. Eigentlich ist hier das 
Wort ..bestimmt" nicht so sehr 
passend; denn die Häuser waren 
ja unmittelbar von diesen Jungen 
Fachleuten errichtet worden. In 
den gemütlichen Drelgeschossern 
hatten auf einmal 126 Familien 
Einzug gefeiert.

In diesem Jahr* will die Ju­
gendbaugenossenschaft ihre Ka­
pazitäten verdoppeln, um die Lei­
stung auf 27 000 Quadratmeter 
zu bringen.

Alexander FRANK 
Aktjubinsk

Panorama
Hauptstadt verhungern zu lassen, 
blockieren sie Verkehrsstraßen 
sowie greifen Transporte mit Le­
bensmitteln und Brennstoff an, 
die nach Kabul unterwegs sind".

,,Es ist klar, daß es keine mili­
tärische Lösung des innenafgha­
nischen Konflikts geben kann. 
Nur auf dem Wege des konstruk­
tiven Dialogs aller 
Selten kann auf 
Boden der Frieden 
und dde Sicherheit für alle Ein­
wohner des Landes’ gewährleistet 
wenden.

Die afghanischen Streitkräfte 
sind in der Lage, die territoriale 
Integrität, die nationale Souve­
ränität der Heimat und die Wür­
de ihres Volkes gegen Angriffe 
der Feinde selbständig zu ver­
teidigen. Den Kern der Streit­
kräfte bilden Mitglieder der De­
mokratischen Volkspartet Afgha-

nlstans. Die Soldaten der afgha­
nischen Armee liefern Beispiele 
für Heldentum. Wenn die Extre­
misten versuchen, Kabul auf mi­
litärischem - Wege zu erobern, 
wird ihnen die gebührende Ab­
fuhr erteilt.

Interessiertem 
afghanischem 

hergestellt

Washington

USWaffen für
afghanische Opposition
Die Formationen der afghani­

schen Opposition haben eine wei­
tere große Ladung von amerika­
nischen Waffen erhalten. Augen­
zeuge dieser Operation war der 
Korrespondent der „Washing­
ton Post", James Rupert. Er teil­
te mit, daß 15 Lastkraftwagen

mit Waffen die Grenze etwa 40 
Mellen östlich der afghanischen 
Stadt Jalalabad passierten.

Diese Operation hat. so Ru­
pert. eine ungewöhnliche Mög­
lichkeit geboten, zu sehen, wie 
der Kanal funktioniert, über den 
die Aufständischen seit Jahren 
Hilfe erhalten und dessen Funk­
tion von der CIA und dem paki­
stanischen Geheimdienst über­
wacht wird. Der Lastzug wurde 
diesmal von amerikanischen und 
pakistanischen Vertretern beglei­
tet. Die Amerikaner fotografier­
ten die Lastkraftwagen mit Waf­
fen und nahmen sie auf Video­
band auf. Zugleich wurde den 
Journalisten nahegelegt, das Fo­
tografieren zu unterlassen.

Als der US-Reporter versuch­
te, von einem seiner Landsleute, 
die ihren Verlauf kontrollierten, 
die Einzelheiten der Operation 
in Erfahrung zu bringen, wei­
gerte sich dieser. darüber zu 
sprechen. Zugleich gab ein paki­
stanischer Offizier der ..Washing­
ton Post" zufolge zu. daß die

Ladune für einen Angriff der 
bewaffnet« Opposition auf Jala­
labad bestimmt war.

Der Sprecher des USA-Au­
ßenministeriums Art Berger sag­
te vom TASS-Korrespondenten 
auf diese Mitteilung der Zeitung 
angesprochen, daß er „keine In­
formation" zu dieser Frage be­
sitze. „Ich habe diese Mitteilung 
gelesen, kann aber dazu nichts 
sagen", eridärte er. Dabei unter­
strich er. daß das Außenministe­
rium mit diesem Waffentransport 
nichts zu tun habe.

Algier ------------ »-------------

Auf dem Weg 
zum Realismus

Das Buch des Generalsekretärs 
des ZK der KPdSU und Vorsit­
zenden des Präsidiums des Ober­
sten Sowjets der UdSSR, M. S. 
Gorbatschow. unter dem Titel 
„Umgestaltung und neues Denken 
für unser Land und die ganze

Welt" ist Jetzt in arabischer 
Sprache in der algerischen Haupt 
stadt erschienen.

Im Vorwort zu dem Buch, das 
vom Professor an der Universität 
Algier, DJamal Abdelmallk, ver-* 
faßt worden ist, wird betont, daß 
In der Sowjetunion ein stürmi­
scher Prozeß der Erneuerung und 
der Entwicklung von Demokratie 
stattfindet. Aus der internationa­
len Sicht betrachtet, eröffnet die 
Umgesaltung den Weg zum Rea­
lismus und zur Zusammenarbeit.

Der Betrieb ..Enag", in dem 
das Buch erschienen ist. veran- 
staltete eine offizielle Repräsen­
tation des Werkes, auf der Ver­
treter der algerischen Öffentlich­
keit anwesend waren. An der Ze­
remonie nahm der Minister für 
Information und Kultur Alge­
riens, Mohämmed All Ammar, 
teil.

Das Buch ..Umgestaltung und 
neues Denken für unser Land und 
die ganze Welt" in arabischer 
Sprache ist Jetzt für den Vertrieb 
an den Handel geliefert worden.
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Ein Mann, der unabkömmlich ist
Der Junge träumte vom 

Meer. Vielleicht, well er nie et­
was außer den trostflosen Steppen 
gesehen hatte, die sich von sei­
nem Heimatdorf Kellerowka bis 
zum Firmament erstreckte, lechz­
te seine Seele nach romantischen 
Wandlungen. Vielleicht haben 
ihn Jules Verne oder Aiwasowski 
darüber begeistert. Wie dem auch 
sei, Jakob wollte eben unbedingt 
Seemann werden. Umsonst war 
das Einreden seiner Eltern, die 
in diese Gegend aus dem Wolga­
gebiet gekommen, vieles durch­
gemacht hatten und ihn ermahn­
ten: ..Wozu brauchst du diese 
fernen Länder, suche doch dein 
Schicksal hier, in der Heimat..."

Er begriff schon, daß es eine 
ehrenvolle und edle Sache war. 
Getreilde auf dem heimatlichen 
Boden zu ziehen; Jedoch er konnte 
es nicht anders, denn das Jugend­
alter lockte Ihn In« Unbekannte. 
Sobald Jakob seine Schulprüfun­
gen hinter sich hatte, besorgte 
er sich eine Fahrkarte und machte 
sich auf den weiten Weg, um 
eine Seefahrtsschule zu beziehen.

Nach gewisser Zelt war der 
Junge nicht wiederzuerkennen: 
Er bekam stramme Haltung und 
wurde mannbar. Auch die Mari­
neuniform paßte Ihm gut. Drei 
Jahre lang fuhr er auf den Nord­
meeren herum. Auf einmal über­
kam ihn eine unbändige Sehn­
sucht nach der Steppe und seinem 
Heimatdorf Kellerowka.

Zu Hause war es gemütlich. 
Mit Frieden und Ruhe waren Je­
ne Tage In seinem Heimatort er­
füllt. Eines Tages begegnete er 
seiner ehemaligen Lehrerin und 
freute sich sehr darüber.

..Du bist ein Mann geworden. 
Jakob!" sagte sie. ..Bei uns in der 
.Schule mangelt es an Männern,

Die Familienehre I
Die Arbeit des Fahrdlenstlel- , 

ters einer Eisenbahnstation ist 
aufs engste mit den Lokbrigaden 
verbunden. Der Jungen Speziali­
stin und Betriebstechnikerin Ga- ■ 
llna Astachowa gefiel der Bur­
sche Viktor Brandt, ein Diesel­
lokführer des hiesigen Eisen­
bahnbetriebswerks. Heute erzieht 
diese zwlschennatlonale Familie 
zwei Söhne — Arkadl und Edu­
ard. Viktor und Galina stammen 
aus kinderreichen Familien In 
der Familie Brandt gab es zehn 
und bei Astachows acht Kinder. 
Es war gerade dieser Umstand, 
der die zwei jungen Menschen 
einander näherbrachte.

Viktor Brandt setzte seine Aus­
bildung am Alma-Ataer Techni­
kum für Eisenbahntransport fort 
und erhielt das Diplom eines 
Dlesellokschlossers. Er und sei­
ne Frau genießen im Kollektiv 
hohe Achtung, die sie durch ihre 
gewissenhafte Einstellung zur 
Arbeit erwarben. Die Fahrdienst­
leiterin Galina Brandt organisiert 
ihre Arbeit sachkundig und tech­
nisch einwandfrei. In jeder 
Schicht fertigt sie nicht weniger 
als sieben Schwerlastzüge ab. 
Die Durchgangszüge passieren 
ununterbrochen.

Vor kurzem führen die Lok­
führer der Station Dshambul Nle- 
tall Dsharassow und Gennadi 
Bolko einen Langkuppeizug. Die 
Fahrdienstleiterin Galina Brandt 
gab für jeden Zug -..grünes 
Licht". Eine solche Arbeit Ist 
das Ergebnis eines einmaligen 
Vertrags zwischen der Fahr­
dienstleiterin und dem Diesellok­
führer, das bei den Dshambuler 
Eisenbahnern angewandt wird.

Galina Ist ein gesellschaftlich 
aktiver Mensch. Als Inspektor 
für Verkehrssicherheit kontrol­
liert sie die obligatorische Befol­
gung des Eisenbahnstatuts und- 
der Dienstanweisungen. Sie ist 
sehr anspruchsvoll sowohl gegen 
sich selbst als auch gegen ihre 
Kollegen.

Gewissenhafte Arbeit wird im­
mer auch gebührend eingeschätzt. 
In Ihrer Dienstliste gibt es meh­
rere schriftliche Danksagungen. 
Sie erhielt auch.zahlreiche Eh­
renurkunden, wurde mit dem Ab­
zeichen ..Sieger im sozialisti­
schen Wettbewerb" ausgezeichnet 
und trägt den Ehrentitel ..Akti­
vistin des XI. Planjahrfünfts" 
sowie den Namen ..Beste im Be­
ruf".

,,Unter ihren Kollegen", er­
zählt der Cheffahrdienstleiter 
des Eisenbahnbereichs Asanbal 
Modymarow. ..gibt Galina Brandt 
den Ton an. Wenn sie Schicht 
hat, kann man sicher sein, daß al­
le Züge den Fahrplan strikt ein­
halten werden. Wir sind stolz 
auf solch eine .Verkehrsdlrlgen- 
tln’".

Uber den Lokführer Viktor 
Brandt berichtete Jakob Riede, 
der Leiter der Kolonne und der 
Lokführerinstrukteur: ,,In unse­
rer Kolonne gibt es 29 Lokfüh­
rer. Unter ihnen tut sich Viktor 
Brandt besonders hervor. Er ist 
immer korrekt und gesammelt. 
Alle Aufgaben erledigt er mit 
Sachkenntnis. Seinen Plan der 
Rangierarbeiten erfüllt er syste­
matisch zu 102 Prozent. Eine 
beliebige Arbeit macht er ausge­
zeichnet."

So sind sie — die Fahrdienst­
leiterin Galina, ein russisches 
Mädchen aus dem Gebiet Orjol, 
und der Lokführer Viktor, ein 
Deutscher aus Kasachstan; eine ■ 
einige sowjetische Familie, die 
zwei Söhne erzieht, welche wo- , 
möglich ebenfalls wie Ihre Eltern 
Eisenbahnarbeiter sein werden.

Muchametbek NURTASIN 
Dshambul 

das ist nichts Gutes. Verstehst du. 
heute spricht man schon viel von 
einer .Verwelblddhung' der Schu­
le..."

Er hatte Einsicht. Noch im glei­
chen Sommer bewarb er sich um 
die Aufnahme an der Koktsche- 
tawer Pädagogischen Hochschule. 
Nach Jahren kehrte er nach Kel- 
lerowka nicht mehr allein, son­
dern mit seiner Frau Al ine zu­
rück. Er wurde Geschichtslehrer; 
Allne unterrichtete in Literatur.

Wieviel Menschen, soviel Cha­
raktere. Jakob ist hier keine 
Ausnahme. Es fragt sich, was 
brauchte er eigentlich noch? Hat­
te er doch eine Familie gegrün­
det. eine gute Wohnung und ei­
ne Arbeit bekommen. die ihm 
Spaß machte. Doch wieder bekam 
er Sehnsucht nach unerforschten 
Gegenden.

... In Westsibirien war die Aus­
beutung der neuen Endöl- und 
Erdgaslagerstätte in vollem Gan­
ge. Es waren viele Arbeitskräfte 
nötig. Die größten Reichtümer 
der Region lagen in schwerem - 
gähgllchen Gegenden — In den 
berüchtigten Wassjugan-Sümpfen 
—verborgen, die durch ihre Unzu­
gänglichkeit bekannt waren. Um 
zu den Erdöl- und Endgaslager­
stätten zu gelangen, waren Fahr­
straßen nötig Damals kamen Ab­
gesandte aus vielen Republiken 
unseres Landes in das Gebiet 
Tomsk. In Kasachstan wunde der 
neue Trust ..Kasneftedorstrol" 
gegründet. Sein Kollektiv stand 
vor der Aufgabe, in kurzer Frist 
auf den Sümpfen Fahrstraßen zu 
den Lagerstätten Olenje, Malo- 
retschenskoje sowie eine Zufahrts­
straße zum Tatgadorf Alexan­
drowskoje zu bauen. Kurzum, es 
galt, einzigartige und sehr kom­
plizierte Arbeit zu leisten.

In IVIllchkomplex des Sowchos „Krasny 
Flag", Gebiet Zellnograd, steht der Kommu­
nist und Deputierte des Dorfsowjets einer der 
Brigaden vor. Sein Kollektiv arbeitet nach 
den Bedingungen des Pachtvertrags und 
besteht aus vielen erfahrenen und fleißigen

Mitgliedern. Einen besonderen Namen hat 
sich die Melkerin Jekaterina Zumankowa 
gemacht. Im vorigen Jahr hat sie 3 015 Ki­
logramm Milch Je Kuh erhalten gegenüber 
den 2 300 laut Plan. Das war das beste Re­
sultat im Sowchos. Ganze Arbeit leistet sie

auch in diesem Jahr. Sie melkt von 36 Kühen 
täglich 355 bis 360 Kilogramm, was über 
dem Plansoll liegt.

Unser Bild: Jekaterina Zumankowa und 
Juri Sautner.

Foto: Viktor Krieger

Bischof für „
Sonderbarerweise wurde diesem Ereignis In 

unserer Presse nicht die notwendige Aufmerksam­
keit geschenkt. Jedoch die Periodika in der BRD 
haben darauf weitgehend und operativ reagiert. 
Gerade aus westdeutschen Zeitungen habe ich 
erfahren, daß Mitte November vorigen Jahres der 
77Jährlge Pastor der Jesu-Kathedrale zu Riga 
H. K. Kalnlns zum Bischof der evangellsch-lutheri-

Dle ersten deutschen Umsied­
ler tauchten bei uns schon in der 
Zeit Katharina II. auf. Wo im­
mer sie auch wohnten — in der 
Ukraine oder Im Wolgagebiet — 
überall existierte unbedingt auch 
die evangelisch-lutherische Kir­
che. Übrigens bestand eine der 
Hauptursachen für die massen­
hafte Übersledlung Deutscher in 
unser Land darin, daß der russi­
sche Staat religiösen Überzeu­
gungen gegenüber nachsichtig 
war. Vor der Revolution war 
diese Kirche sehr gut organi­
siert. Diese Lage blieb bis 1936 
erhalten. Die in der Stalinzeit 
entfachte Verfolgungskampagne 
von Geistlichen fügte den deut­
schen Lutheranern unwiderbring­
liche Verluste zu. Fast alle 
Geistlichen kamen ums Leben. 
1941 begann die Deportation 
aus den angestammten Orten im 
europäischen Teil der UdSSR in 
Gebiete östlich des Urals. Die 
Menschen mußten nicht nur ihre 
Häuser, sondern auch die Kir­
chen zurücklassen...

Die erste lutherische Gemein­
de der Nachkriegszeit wurde 
1956 in Zellnograd registriert. 
Gegenwärtig unterhalte ich Be­
ziehungen mit mehr als 500 Ge­
meinden und Gruppen von Gläu­
bigen, denen nach meiner Schät­
zung rund 50 000 Sowjetdeut­
sche angehören.

Wie kam es dazu, daß Sie, ein 
Lette, die deutschen Lutheraner 
betreuen?

Vor zwanzig Jahren kam die 
erste Delegation gläubiger Deut­
scher zu mir nach Riga. Ihnen 
hatte Jemand gesagt, daß ich ihre 
Muttersprache beherrsche. Durch 
die Erzählungen dieser Menschen 
erfuhr ich, in welch elender Lage 
sich Ihre Gemeinden befanden.

Gerade in diese Gegend begab 
sich auch Jakob Drill er. Die er­
ste Zdlt fällte er Holz und haute 
zusammen mit anderen Bahn­
brechern Schnelsen für künftige 
Fahrstraßen. Nach anderthalb 
Jahren entstanden auf den Sümp­
fen die ersten Flugplätze. In ei­
nem davon. Streshewoi, wurde 
Drfller die Stelle des Flugbe­
triebsleiters angeboten.

Ein paar Worte darüber, was 
sein Amt eigentlich darstellt. 
Belm Dauereinsatz im Norden 
hängt vom Flugbetriebsleiter vie­
les ab: Er empfängt und fertigt 
nicht nur Flugzeuge und Hub­
schrauber ab, sondern ist auch 
noch für die rechtzeitige Beför­
derung der Arbeiter an den Ein­
satzort verantwortlich und besorgt 
deren operative Verlegung von 
einem Objekt zu anderen. Dabei 
geschieht das mitunter unter ei­
ner komplizierten Witterung.

Bald wuchs aus den Sümpfen 
die Siedlung Plonerny empor. 
Sie wurde zum Stützpunkt für die 
Wachtdlenstmannschaftcn des 
Trustes ..Kasneftedorstrol". Nun 
landeten die Flugzeuge aus Ka­
sachstan nicht mehr in Streshe­
woi. sondern auf dem Flugplatz 
der neuen Siedlung der Straßen­
bauer Plonerny. der Passagier-, 
aber auch schwere Transportflug­
zeuge aufnehmen kann.

Heute ist Jakob Oberflugbe­
triebsleiter im Flughafen Pdoner- 
ny. Ein kleines Zimmer — die 
Funkkabine — ähnelt dem Kom­
mando-Dispatcherpunkt eines 
richtigen größeren Flughafens. 
Von hier aus erfolgt die Leitung 
der Hubschraubergruppe. Ihre 
Mitglieder haben alle Hände voll 
zu tun. Der Dispatcher muß über 
alle Ereignisse an der Trasse stets 
auf dem laufenden sein.

Rußlanddeutsche“
sehen Gemeinden in der UdSSR ernannt worden 
war.

Damals habe ich beschlossen mich mit dem 
neuen Bischof bekanntzumachen und ihn über die 
Lage sowie die Sorgen der deutschen Lutheraner 
in unserem Land zu befragen. Das Gespräch begann 

einem kleinen Exkurs in die Ge-allerdings mit 
schichte...

Die Kirchen waren entweder 
zerstört oder in Lagerräume ver­
wandelt worden, Neue Gottes­
häuser wurden nicht gebaut. 
Geistliche gab es nicht.

Mit diesem ,,Gepäck" machte 
ich mich auf zu einer Reise 
durch unser Land. Ich erinnere 
mich zum Beispiel an folgenden 
Vorfall. Eines Tages kamen nach 
der Predigt ein älterer. Deutscher 
mit seinem Sohn iu mir. Der 
Vater bekannte, das letzte Mal 
mit einem Pastor gesprochen zu 
haben, als er so alt war, wie 
sein Sohn Jetzt sei. Und deshalb 
habe er den Jungen mitgebracht, 
damit er einen richtigen Geistli­
chen zu sehen bekomme. Wann 
werde sich solch eine Möglich­
keit noch mal wieder ergeben...

1980 erhielt ich den Rang 
eines Superintendenten mit den 
Vollmachten eines Bischofs. Seit 
dieser Zelt gehört die Sorge um 
die gläubigen Deutschen zu mei­
nen direkten dienstlichen Ver­
pflichtungen.

Aus dem Artikel „Ein Bischof der 
Zerstreuten**:

„Seit den sechziger Jahren sam­
melt der Pasitor die zerstreuten 
deutschen Gemeinden in der 
gesamten Sowjetunion... Harald Kal- 

nins, vereint die Gemeinden durch 
seine Botschaften und versorgt sie 
mit religiöser Literatur in deutscher 
Sprache, die er von dem Martin- 
Luther-Bund und dem Lutherischen 
Weltbund erhält. Auf dem Klavier 
in seinem Haus häufen sich die 
Postkarten aus den verschiedensten 
Orten. Auf einer bittet eine Frau, 
ihr eine Bibel zu schicken, auf einer 
anderen bittet eine Gemeinde, mit 
dem Katechismus zu helfen, und ei­
ne drifte enthält die Einladung, 
nach Kasachstan zu kommen und ein 
neues Bethaus einzuweihen...

Wie man hier behauptet, ist 
Jakob ein ..Profi". Er behält in 
seinem Gedächtnis Dutzende 
Flugstrecken, weiß stets Bescheid 
über die Lage an der Trasse und 
ist daher auch stets bereit, die 
Arbeit der Straßenbaubrigaden zu 
koordinieren.

Allen ist noch der Tag in Er­
innerung. als im Flughafen ein 
Feuer ausgebrochen war. Der 
Brand legte alle Dienste auf dem 
Festland lahm, und der Flugha­
fen kam außer Betrieb. Das hät­
te die rechtzeitige Beförderung 
der Wachtdlenstbrlgaden zu den 
Objekten verhindern können. Die 
Leiter von Verwaltung gerieten 
in Verwirrung und sogar in Ver­
zweiflung. Man konnte sie auch 
verstehen, denn der Arbeitsplan 
und der exakt geregelte Baume­
chanismus drohten, ins Wasser 
zu fallen. Jakob schlug eine ein­
fache, Jedoch in dieser Situation 
einzig effektive Variante vor: Er 
erinnerte sich daran, daß es im 
Dorf Alexandrowskoje einen klei­
nen Hubschrauberplatz gab (er­
baut in dem Jahr, als der Trust 
hier seine Arbeiten erst zu ent­
falten begann). Drlller schlug 
vor, die Beförderung der Men­
schen in drei Etappen zu organi­
sieren, nämlich aus Plonerny 
nach Alexandrowskoje mit Bus­
sen, von dort mit dem Hubschrau­
ber zum Flughafen in Streshewoi 
und weiter mit dem Flugzeug 
zum Bestimmungsort. Jakob 
übernahm die Organisation der 
Arbeiten auf den Flugstrecken, 
das heißt, er blieb auf seinem 
Posten als Dispatcher, nur unter 
komplizierteren Verhältnissen als 
sonst. Selbstverständlich konnte 
da für ihn im Laufe mehrerer 
Tage keine Entspannung in Fra­
ge kommen. Das von ihm orga­

„Die Welt“ (BRD) 24. Dezember 
1988.

Und wie sieht es Jetzt In den 
Gemeinden aus?

Jetzt gibt es fast überall Kir­
chen und Bethäuser, dennoch 
sind manche Gemeinden noch nicht 
offiziell registriert. So viel Jahre 
sind seit der Zelt der Stallnschen 
Willkür vergangen, aber die 
Menschen haben noch immer 
Angst. Ich versuche, sie davon zu 
überzeugen, daß sich die Bezie­
hungen zwischen Staat und Kir­
che bei uns normalisiert haben.

Zur Zelt gibt es in der UdSSR 
drei Konsistorien, die dem 
Lutherischen Weltbund angehö­
ren und gleiche Rechte genießen 
Ich meine die evangelisch-lutheri­
schen Kirchen Lettlands, Litau­
ens und Estlands. Die deutsche 
lutherische Kirche wird erst wie­
der gebildet. Jetzt gibt es alle 
Voraussetzungen für ihre Wie­
dergeburt. Wie werden die er­
sten Schritte dann aussehen? Er­
forderlich ist, ein Leitungsorgan 
zu bilden, den Ort und das Ge­
bäude für die Residenz zu wählen 
sowie andere Fragen zu lösen. 
Ich versuche diese Arbeit bis zum 
Sommer zu vollenden und werde 
nach Genf fliegen, um zu ersu­
chen, daß wir als selbständige 
Einheit in den Weltkirchenrat, 
den Lutherischen Weltbund und 
in eine Reihe anderer geistli­
cher Organisationen aufgenom­
men werden.

Die Schaffung einer deutschen 
lutherischen Kirche in der 
UdSSR ist ein gewichtiges Argu­
ment zur Unterstützung derjeni­
gen, die für die Schaffung einer 
deutschen territorialen Autono­
mie eintreten.

Ich bin der Meinung, daß man, 
solange diese Gespräche geführt 

nisierte Transportfließband funk­
tionierte exakt und reibungslos, 
bis der Flughafen In Plonerny in­
stand gesetzt wurde. Die Straßen­
bauer verletzten den Arbeitsab­
lauf nicht und handelten in die­
sen Tagen m't besonderem Elan.

Jakdb Drlller ist hier tatsäch­
lich unabkömmlich. Neulich weck­
te man ihn nachts auf: Ein 
Mensch sei erkrankt und eine 
Operation sei nötig. Jakob trom­
melte die Flieger zusammen, fuhr 
in seine Dispatcherstelle. und 
bald darauf flog die Maschine 
mit dem Kranken nach Streshe­
woi, wo* es ein Krankenhaus und 
Arzte gibt. Der Mensch bllleb am 
Leben...

Ob ihn wiederum Ortswechsel 
lockt? Vorläufig nicht, meint er. 
Er habe endlich eine Arbeit ge­
funden. wo man es Jeden Tag mit 
extremaien Situationen zu tun 
hat. Gerade ein solches Leben, 
wo Jede Minute in Spannung ver­
läuft. wo man -stets nachdenken 
und nichtordinäre Entscheidun­
gen treffen muß, mag er.

Vorgestern gab es eine Not­
landung. Gestern traf das • Flug­
zeug mit den Wachtdlenstmann- 
sc haft en ein, die Hubschrauber 
aber holten sie wegen schlechten 
Wetters nicht ab. Die ganze 
Nacht hindurch war Jakob mit 
der Unterbringung der Ange­
kommenen in Wohnheime be­
schäftig!.

Eine mehrere hundert Kilome­
ter lange Fahrstraße wurde auf 
Sümpfen gebaut. Die dank ihr 
erschürften Lagerstätten liefern 
nun Erdöl und Gas. Die Straßen­
bauer bahnen neue Wege tief in 
den Taigawald und in die Sümp­
fe hinein. Dort lebt ein Mensch, 
der hier unabkömmlich ist — 
Jakob Drlller.

Alexander DORSCH, 
Korrespondent 

der ,,Freundschaft"

Gebiet Tomsk — Alma-Ata 

werden, das Wichtigste nicht 
vergessen darf, und zwar die 
Schaffung von deutschen Schu­
len und Kirchen. Der multina­
tionale Bestand der UdSSR ist 
einer unserer wichtigsten Reich­
tümer. Ich bin überzeugt, daß 
die zwei Millionen Sowjetdeut­
schen, .wenn sie ihre Einmalig­
keit, ihre Kultur und ihre Spra­
che erhalten können, uns da­
durch nur bereichern.

Und dennoch sehen wir im 
Flughafen Scheremetjewo unsere 
Mitbürger, die sich aus Moskau 
nach Frankfurt am Main bege­
ben...

Ich habe diese Leute In der 
BRD sehr häufig getroffen. Die 
Jugend paßt sich diesem Leben 
in verschiedener Weise an, 
aber die ältere Generation lebt 
meist für sich. Einige weinten, 
als sie sich an ihre Heimat erin­
nerten. Ihren Worten nach bren­
ne in den weit abgelegenen klei­
nen Dörfern Kasachstans und 
im Altaigebirge die wirkliche 
Flamme des Glaubens. Hier aber 
sei sie kalt. Zwar seien die Kir­
chen gut und es gebe ausrei­
chend Pastoren, aber irgendwie 
sei doch etwas nicht so, wie es 
sein sollte.

Deshalb sage ich allen Deut­
schen, die mich fragen, ob man 
in die BRD fahren solle oder 
nicht, etwa folgendes: Wenn du 
reich sein willst, dann packe die 
Koffer; wenn du aber fromm 
sein willst, dann bleibe hier.

Es ist kein Geheimnis, daß die 
westdeutschen Politiker die Aus­
reise der Deutschen aus den so­
zialistischen Ländern stimulieren 
und dabei vor allem ökonomisch 
denken. Es steht nämlich so, daß 
man hier in Verbindung mit der 
Verringerung der Bevölkerung 
des Landes, die durch geringe 
Geburtenzahlen hervorgerufen 
wurde, die Lage irgendwie ver­
bessern will. Das ist besser, als 
ausländische Arbeiter elnzula- 
den...

Ja, unsere Deutschen arbeiten 
dort, wo keine hohe Qualifika­
tion gefordert wird. Das Ist kein 
leichtes Los.

Jetzt wird viel vom nationa­
len Selbstbewußtsein, vom Na­
tionalstolz gesprochen. All das 
ist zweifelsohne auch unseren 
Deutschen eigen. Sie sind In der

Verdiente Prämien
Sozialen Fragen wurde im Kolchos „30 Jahre Kasachische 

SSR“ schon immer große Bedeutung beigemessen. Heute 
wird darauf besonders geachtet.

,,Fahren Sie doch mit in den 
Mllchkomiplex", schlug mir Wla­
dimir Peter, Vorstandsvorsitzen­
der des Kolchos .,30 Jahre Kasa­
chische SSR" vor. „Wir wollen 
dort der Kälberwärterin Maria 
Schmidt zu ihrem 50. Geburts­
tag gratulieren."

Bereits am Morgen hing in der 
Roten Ecke des Kolchos das Pla­
kat: ..Wir gratulieren Maria 
Schmidt zu ihrem fünfzigsten 
Geburtstag!" Gefeiert wurde die 
Jubilarin vor dem Abendmelken. 
Man hatte es nicht extra bekannt­
gegeben. aber als Wladimir Pe­
ter und ich im Komplex anJcamen, 
hatten sich bereits alle versam­
melt.

Der Vorsitzende des Gewerk­
schaf tskomltees gratulierte Maria 
zum Jubiläum, verlas im Namen 
des Kolchosvorstandes ein Gruß­
schreiben und händigte ihr eine 
Medaille mit der Inschrift ,.50" 
und eine Geldprämie aus. Ihre 
Kolleginnen wandten sich an sie 
mit Grußworten. Damit endete 
der offizielle Teil. Dann folgte 
ein Laienkunstkonzert, das haupt­
sächlich aus Liedern bestand; 
manche wurden auf Wunsch der 
im Saal anwesenden Farmarbeiter 
vorgetragen.

Diese kurze Feier hatte nur 
wenig Zelt in Anspruch genom­
men. Aber wie hatte sie die 
Stimmung der Menschen geho­
ben! Alle verließen den Raum In 
freudiger Stimmung und begei­
stert miteinander sprechend; die 
Gesichter waren gleichsam er­
hellt.

Ich fragte, wie man mit den 
Menschen im Kolchos arbeitet 
und wie man die Sieger im so­
zialistischen Wettbewerb würdigt.

Von Wladimir Peter erfuhr ich 
folgendes: ..Die Hauptregel, von 
der wir nicht abweichen, ist die 
Sorge für den Menschen. Auf 
diesem Prinzip beruht auch un­
ser System der Aufmunterung. 
Zugleich stellen wir an die Men­
schen hohe Anforderungen. Das 
erste wie das zweite wird offen­
kundig getan."

Im Kolchos kämpft man aktiv 
gegen die negativen Erscheinun­
gen. Ich hatte, kaum das Verwal­
tungsgebäude betreten, und schon 
fesselten eine Reihe Stände mit 
Plakaten meine Aufmerksamkeit. 
Sie widerspiegelten das Kolchos- 
leben mit allen seinen Erfolgen 
und Fehlschlägen. Eines der Pla­
kate berichtete über einen Streif- 
zug der Volkskontrolleure. Ein 
anderes war den Ursachen der 
schlechten Arbeit der Bauleute 
bei der Renovierung des Kran­
kenhauses gewidmet. Es gab auch 
eine Meldung darüber, daß ein

Im ZK der Kommunistischen 
Partei Kasachstans

Laut Beschluß des Büros des 
ZK der Kommunistischen Partei 
Kasachstans wurde auf Vor­
schlag des Ministerrates der Ka­
sachischen SSR eine Republlk- 
kommlsslon für die Koordinie­
rung der Arbeiten zur Verbesse­
rung der ökologischen und sani­
tären Lage unter Leitung des 
Ersten Stellvertretenden Vorsit­
zenden des Ministerrates der 
Kasachischen SSR J. F. Basch­
makow gebildet. Ihr gehören

UdSSR aufgewachsen, kennen 
die sowjetische Lebensweise und 
deshalb fühlen sie sich fremd auf 
jenem Boden.

Apropos, Nationalbewußtsein. 
Noch einige Worte zu diesem 
Thema. Ich bekam zum Beispiel 
zu hören, daß einige Junge let­
tische lutherische Geistliche ak­
tiv an der Tätigkeit der Volks­
front Lettlands teilnehmen. Wie 
stehen sie zu diesen weltlichen 
Sorgen.

Ich sehe In dem Boom der na­
tionalen Gefühle keinen Um­
bruch. Das ist eine Errungen­
schaft der Umgestaltung. Eine 
andere Sache ist der Übergang 
von Nationalem in Nationalisti­
sches. Das ist ein äußerst schäd­
licher Prozeß. Was die Teilnah­
me meiner Kollegen • an der 
Volksfront betrifft, so kann ich 
nur daran erinnern, daß der Be­
griff Protestantismus sehr viel 
mehr umfaßt als nur die nationa­
len Interessen.

Harald Karlowitsch, wie stehen 
Sie zum Demokratisierungspro­
zeß unserer Gesellschaft, zur 
Offenheit?

Schon viele Jahre rufe ich die 
Gläubigen in meinen Predigten 
dazu auf, stets der Wahrheit 
treu zu sein, ungeachtet aller 
Umstände mit reinem Gewissen 
zu leben, dem anderen das zu 
wünschen, was man sich selbst 
wünscht, wie es in der Bibel ge­
schrieben steht. Der Prozeß der 
moralischen Läuterung, der Er­
neuerung, der sich Jetzt in unse­
rem Lande Vollzieht ist uns 
Geistlichen also verständlich 
nah. Vergessen Sie nicht, daß 
wir ebenfalls Bürger der UdSSR 
sind.

Erzählen Sie bitte ein wenig 
von sich, von ihrer Familie.

Ich wurde in St. Petersburg 
geboren. In unserer Familie 
sprach man ganz selbstverständ­
lich russisch und lettisch, wie 
mein Vater, deutsch, wie meine 
Mutter und französisch wie die 
Mehrheit der Intelligenten Men­
schen Jener Zeit. Damals war das 
eine durchaus normale Erschei­
nung... Die theologische Ausbil­
dung erhielt ich in den 30 er 
Jahren in Basel. Danach war ich 
Vlkai im französischen Elsaß; 
nach dem Krieg, im Jahre 1946, 

kam Ich nach Riga und wurde 

Kolchosbauer seine Jahresend­
prämie wegen Diebstahl an ge­
sellschaftlichem Baumaterial nicht 
bekommt. Er wurde verpflichtet, 
den Verlust zu begleichen Wla­
dimir Peter verlangte, daß die­
ser negative Vorfall auch auf der 
Pelztierfarm bekannt gemacht 
werde.

,,Hänige das dort aus. sollen 
die Menschen es sich ansehen", 
sagte er zu dem Farmleiter.

Gleichzeitig überreichte er 
diesem auch ein Gratulationspla­
kat anläßlich des Geburtstags ei­
nes Farmarbeiters.

„Gutes wie audh Negatives 
bleibt bei uns nicht unbemerkt", 
sagte Wladimir Peter. „Das er­
gibt hohen erzieherischen Effekt. 
Ein solches Herangehen hebt bei 
den Menschen die Stimmung, sie 
arbeiten besser. Schon viele Jah­
re ist bei uns gültig die Bestim­
mung über die Verleihung des 
Titels .Verdienter Kolchosbauer* 
wie auch des Ehrenzeichens des 
Rassevlehzuchtkalchos ,30 Jahre 
Kasachische SSR*. Auf Beschluß 
der allgemeinen Versammlung 
der Kolchosbauern wird dieser 
Titel denjenigen, zugesprochen, 
die im Betrieb nicht weniger als 
zehn Jahre gearbeitet, hohe Ar­
beitsresultate erzielt haben und 
aktiv am gesellschaftlichen Le­
ben teilnehmen. Der Titel wird 
auch materiell .untermauert*: Die 
Verdienten Kolchosbauern be­
kommen unentgeltlich Futter für 
eigenes Vieh. Brennstoff, Schecks 
für den Aufenthalt in Sanatorien. 
Die Hin- und die Rückreise be­
zahlt der Kolchos. Es gibt auch 
andere Vergünstigungen, die von 
der Dauer der Arbeit des Kol- 
chosmitglleds abhängen. Die Na­
men der Verdienten Kolchosbau­
ern werden ins Ehrenbuch einge­
tragen, sozusagen für die Ge­
schichte."

Im Betrieb geizt man nicht mit 
Mitteln für die Stimulierung und 
läßt sich dabei unentwegt von der 
differenzierten Einschätzung der 
Arbeit Jedes Menschen leiten. 
Die Prämien hier sind unbedingt 
verdient, es gibt keinerlei Gleich­
macherei. Daher auch ihr hoher 
erzieherischer Effekt. Dazu trägt 
außerdem die wirtschaftliche 
Rechnungsführung bei, nach der 
man im Kolchos schon viele Jah­
re arbeitet. Der Betrieb hat. sei 
ne Aufgaben bei der Lieferung 
von Milch, Fleisch. Wolle, Saat­
gut mehrjähriger Gräser tmd Ge­
müse vorfristig erfüllt. Und die 
Prämienhöhe hängt bekanntlich 
vom Gewinn ab.

Juri MARKER. 
Korrespondent 

der „Freundschaft"
Gebiet Pawlodar

Leiter von Partei- und Staatsor­
ganen, Ministerien und Verwal­
tungsorganen, Massenorganisa­
tionen sowie Vertreter der aus 
eigener Initiative wirkenden 
Formationen an.

Die Aufgabe dieser Komm* 
sion ist es, die Bemühungen o-J 
staatlichen und gesellschaftlichen 
Organisationen bei der Komplex­
absicherung der Naturscnutz- 
maßnahmen in der Republik zu 
vereinen und zu aktivieren.

Pastor in der Jesu-Kathedrale.
Wir haben vier Kinder: Drei 

Töchter und einen Sohn im 
Shulalter. Die zwei Alteren sind 
bereits verheiratet. Ihre Ehemän­
ner sind Geistliche. Ein Schwie­
gersohn ist Lutheraner, der ande­
re Baptist. Wir leben mit beiden In 
vollstem Einverständnis, und der 
Schwiegersohn versucht seiner­
seits auch nicht, meine Tochter 
zu seinem Glauben zu bekehren.

Aus dem Artikel „Ein Bischof für 
die Rußlanddeutschen".

„Im Verlag der russischen-ortho- 
doxen Kirche in Moskau werden ge­
genwärtig 10 000 Kirchenkalender 
und 9 000 religiöse Bücher in 
deutscher Sprache gedruckt."

„Süddeutsche Zeitung" (BRD), 
14. November 1988.

Das bedeutet, daß die rus- 
slch-orthodoxe Kirche ihnen auch 
Hilfe erweist?

Wir sind fhr dafür sehr dank­
bar. Nur ist eine gewisse Lang­
samkeit des Verlages des Mos­
kauer Patriarchats ärgerlich. Wir 
haben unsere Bestellung recht­
zeitig aufgegeben, aber leider 
ist sie noch nicht erfüllt worden. 
Das ist schade, weil die Kalen­
der für dieses Jahr vorgesehen 
waren.

Wie sehen Ihre Pläne für die 
nächste Zeit aus?

Ich muß schleunigst einen 
Helfer suchen. Allein schaffe ich 
es bereits nicht mehr. Vorläufig 
haben wir keine eigene Kasse. 
Buchhaltung, aber die Probleme 
gibt es schon Jetzt. Zum Beispiel 
haben sich viele der deutschen 
Lutheraner mit der Frage an 
mich gewandt, wie man Spenden 
für die Menschen machen kann, 
die in Armenien durch das Erd­
beben gelitten häben. Ich war 
gezwungen, ihnen die Nummer 
des Unionskontos zu nennen, und 
empfahl, alle Gelder als Privat­
personen zu überweisen, weil 
wir noch nicht das Recht haben, 
einen gemeinsamen Beitrag zu 
leisten.

Ich treffe Vereinbarungen über 
den Unterricht von Deutschen 
im Rigaer Seminar in ihrer 
Muttersprache.

Ich wünsche ihnen Erfolg.
Das Interview führte

I. Jawljanski
(Aus: „Komsomolskaja Prawda". 

3. Februar 1989)
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Hermann ARNHOLD

Hoffnungsstrahl
Vom Herzen Ist dem Berg 
der Widersprüchlichkeit 
ein schwerer Stein gefallen. 
Die Zuversicht Ihn stärkt. 
Und die Entschlossenheit. 
Sein Blut beginnt zu wallen.

der blauen Träume 
und der blauen Sterne

und der Zuversicht. 
Nicht an mich

und nicht an dich 
Ist er gerichtet.
Er wendet sich... 
an meine und an deine 
zukünftigen Kinder... 
Wenn wir, o Lieb, 

ein Mittel finden, 
das uns zusammenführt

wenn du alt wirst mit Gewalt. 
Hoffe.

wenn du auch betroffen 
suchst nach dem verwehten

Weg:
hoffe —

stets, mein Herz, o hoffe, 
bis die letzte Stunde schlägt.

Hochdeutsch

Literatur

Er schaut zum grünen Tal 
der Wöhlgewogenhelt 
erwartungsvoll hinunter: 
Ein warmer Hoffnungsstrahl 
der Lebensfreudigkeit 
hat Ihn vollauf ermuntert

Schleierkraut

Gelöbnis
Fragt die blaue Nacht 

das Junge Liebespaar.
ob nach Jahr und Tag 
sie sich daran erinnern, 
wie der blaue Himmel 
mit den blauen Sternen

Ihre Sternenstunde 
liebreich überwacht...
Und im blauen Schmelz 

des Wiesengrundes 
hallt es leise wider:
Nie und nimmer 

soll verklingen, 
blaue Mondscheinnacht, 
das Sternenlied

der Jugendliebe...
Und vergewissert 

und zufrieden

Ohne heimatliche Fluren, 
ohne Altervaterspuren, 
ohne die vertrauten Lieder, 
die die Mutter an der Wiege 
dir vor Jahr und Tag 

gesungen.
ohne Volkskunst-

Zauberbrunnen, 
ohne deinen Mutterlaut — 
gleichst

du wohl dem Schleierkraut, 
das der Wind von Ort zu Ort 
treibt, 
wenn’s hoffnungslos verdorrt.

„Slehste, Liebster.
wie die Biester 
wieder piepsen?“ 
,,Hörste, melnste?“ 
..Nee, die Schwelnsen.’ 
,,Hä, die Schwelnsen?.. 
Grunzen tunse.
meine Liebste."

Um fremde QUAL 
zu lösen

Bis zum Ende
Hoffe.

wenn der Lenz vorüber 
und der Flieder nicht mehr 

blüht;

schmiegt
die blaue Nacht

sidh tief 
In Ihre weichen Kissen.

Der Eilpostbrief

hoffe, 
wenn die stille Liebe

schon vor Ungeduld verglüht. 
Hoffe,

wenn der schöne Sommer 
seine Lieder nicht mehr singt; 
hoffe.

wenn der Herbst verronnen, 
fern sein letzter Klang 

verklingt.

Kommt da unverhofft 
ein Eilpostbrief

'aus ferner Ferne.
Aus dem Reich

Hoffe,
wenn die Wintertage 

trübe, düster, rauh und kalt: 
hoffe,

wenn die Jahre klagen.

Es ist gewiß nicht leicht, 
die Larve vom Gesicht 
der Schlechtigkeit zu reißen: 
Geschniegelt und gebügelt, 
behängt mit Firlefanz; 
durchtrieben und gerieben, 
das schlaue graue Übel 
sacht um die Ecke schleicht, 
um deine stillen Träume, 
worin die Gütigkeit 
das Mitempfinden pflanzt, 
allmählich auszuplündern: 
um dein Gefühl der Freude, 
wenn Schlimmes du verhindert, 
beharrlich zu verschleißen 
und In den Staub zu 

schmeißen...

Und dennoch sei bemüht, 
mein Herz, zu unterscheiden 
das Schwarze von dem 

Weißen, 
die Härte von der Milde, 
die Wahrheit von der Lüge, 
das Gute von dem Bösen — 
um fremdes LEID zu lindern 
und fremde.QUAL zu lösen.

Heinrich EPP

Nach einer Legende

Durch einen Harnisch gut geschützt, 
kam einst ein Knieger In den Garten. 
Im schweren Feldzug ganz verschwitzt 
sah er hier Apfel vieler Arten. 
Mit einem gut geübten Griff 
zog er das Schwert aus seiner Scheide. 
Mit einem silberhellen Pfiff 
schnitt dies sich In des Baumes Seide.

Nach Jedem neuen derben Schlag 
fielen nur Zweige oder Blätter. 
Als schon viel Laub am Boden lag, 
da lief herbei des Baumes Retter. 
Er sagte zu dem bösen Mann: 
,,Leg deine Waffe auf die Erdei 
Man faßt die Frucht mit Händen an 
und haut nicht mit dem scharfen Schwerte.“ 
Der Krieger folgte diesem Rat, 
legte die böse Waffe nieder, 
aß sich an süßen Äpfeln satt, 
und reckte die erfrischten Glieder. 
Ihr Krieger, legt die Waffen hlnl 
Pflückt alle Apfel mit den Händen! 
Die Kriege haben keinen Sinn. 
Sie führen nur zu großen Bränden.

Was hat uns die sowjetdeut­
sche Prosa Im vergangenen 
Jahr geboten? Lassen sich In die­
sem Genre neue Tendenzen nach­
weisen? Hat sich etwas zum Bes­
seren gewendet? Wie sieht es mit 
der Umgestaltung des literari­
schen Prozesses aus? Diese Fra­
gen drängen sich einem auf, wenn 
man sich noch einmal den Zei­
tungsstoß vornimmt, um die Lite­
raturseiten nachzulesen.

Eins steht fest: Solche Tenden­
zen sind vorhanden. Aber das be­
trifft einstweilen (wie auch in 
der gesamten Sowjetllleratur)

le Deutschen (da sie einen deut­
schen Namen trägt) von der vor­
dersten Linie entfernt 
Hinterland befördert.
muß sie, da sie sich von Ihrem 
Stiefvater nicht lossagen will, 
das Schicksal der ganzen so­
wjetdeutschen Bevölkerung tei­
len: die Aussiedlung, die Depor­
tation nach Sibirien, die Erniedri­
gung und Verleumdung — kurz­
um alles, was die unbegründeten 
Anschuldigungen mit sich brach­
ten. Wegen des verleumderi­
schen Erlasses werden Ihr Immer 
neue Hindernisse In den Weg ge-

und Iris
Und so

lern Anschein nach gleichfalls als 
,.unerwünschtes Kind" geboren 
worden.

Der Krieg Ist zu Ende. „Das 
Land Hegt In Trümmern, noch 
kann es seine Krüppel nicht ver­
sorgen, noch warten Kinder auf 
verschollene Väter, noch horchen 
Mütter und Witwen auf die Ge­
räusche In der Nacht, noch Ist das 
tägliche Brot rar, hier aber..." In 
einem Restaurant spielt ein Mu­
siktrio — Heinrich Miller mit 
Frau und Sohn — für die 
Alkohol und Slegrstaumel trun­
kenen Stammgäste Wer sind sie.
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Im Zeichen der Zeit
Skizzen zur Prosa

die

Kinder andere Lieder und ha­
ben überhaupt eine ganz andere 
Kindheit.

Diese Nostalgie ist für die äl­
tere Generation der Sowjetdeut­
schen typisch, denn die Verun­
glimpfung alles Nationalen wäh­
rend des Personenkults und in 
der Stagnationszeit, das Fehlen 
von nationalen Schulen haben das 
Ihrige getan: Die Kinder verges­
sen Ihre Muttersprache, büßen die 
nationalen Traditionen ein, kurz­
um — das Volk Ist auf dem We­
ge der totalen Assimilation.

Die Erzählung enthält einen ei­
genartigen Rahmen, der der Ver­
fasserin unbeschränkte Möglich­
keiten bietet. Die Erzählwelse Ist 
Jedoch ziemlich flau. Eine plasti­
sche Gestalt Ist nur Beate, aUes 
andere ist etwas zu blaß und zu 
farblos. Einzelne prägnante Bil­
der aus dem Lebenslauf der 
Hauptheldin hätten der Erzählung 
mehr Leben eingehaucht.

Ein ähnUches Sujet wählt auch 
Hermann Arnhold für seine Er­
zählung „Victoria" („Fr." Nr. 
197). Wiederum wird dem Leser 
ein ganzes Panorama von Erinne­
rungen vor Augen geführt. Das 
Herumgrübeln über den Namen 
der Hauptheidin Victoria Gräf 
(vermutlich von Graf) ermögHcht 
dem Autor, sogar das Thema der 
Einwanderung der Deutschen In 
Rußland zu streifen.

In den engen Rahmen einer 
Kurzgeschichte vermochte Her­
mann Arnhold das ganze tragische 
Schicksal eines Volkes hineinzu­
zwängen. Das will verstanden 
sein. Ob das aber die beste Dar- 
stellungswelse Ist, soll dahinge­
stellt bleiben. Offenbar war nach 
der Öffnung der Schleusen die an­
gestaute Flut nicht mehr aufzu­
halten — sie mußte heraus. Das 
sollte aber nicht auf Kosten des 
künstlerischen Wertes geschehen.

Eine aktuelle Frage wirft auch 
Alexander Frank in seiner Er­
zählung „Heimweh" („Fr." Nr. 
37, 41) auf. Viele Junge Leute 
wenden durch verschiedene Um­
stände aus ihrem nationalen Ml- 
Heu herausgerissen und verlieren 
ihre Wurzeln, die sie mit den Tu­
genden des Volkes speisen. In 
ihrer Isoliertheit verlieren viele 
den slttHchen Halt und verkom­
men allmählich.

Peterchen Ist in einem deut­
schen Dorf aufgewachsen. Es ge­
rät In einen Konflikt mit seinem 
Stiefvater und verläßt das Eltern­
haus. In der Stadt beginnt es 
seine Laufbahn als Friseur 
bringt es letzten Endes bis 
Leiter einer Vereinigung. 
Leben bleibt aber leer und 
Die Ehe scheitert. Ganz zufällig 
gerät es In eine Dorfhochzelt und 
wird von einem alten Hochzelts­
gast in dessen Haus geführt. 
Hier erinnert ihn alles an sein 
Vaterhaus, an seine Kindheit. 
Und nun beginnt, wenn ich ein­
mal mit Heinrich Slttner spre­
chen darf, der „romantische 
Flor". Im Dunkel der Julinacht 
erscheint vor ihm gleich einer 
Märchenfee eine junge Frau in 
Weiß mit dem biblischen Namen 
Eva, was „Leben" bedeutet. Sie 
verlockt ihn in den Garten, um 
ihm nachher zu sagen: „Du mußt 
heimfinden, Peter, sonst bist du 
verloren... Mach, daß du schnel­
ler unter die Deinigen kommst. 
Der Mensch ist eben ein Mensch, 
er braucht Boden zum Wach­
sen..."

diese Gäste? Ganz verschiedene 
Menschen. Ein Kriegsinvalide, 
der den Tag über am Stadtbasar 
als Bettler steht und abends das 
erworbene Geld versäuft; der 
Chef der Stadtmlllz, der, wie ge­
munkelt wird, Jeden Abend an 
die 600 Rubel verjubelt (man 
kann nur vermuten, auf welche 
Welse er zu diesem Geld kommt), 
Offiziere, leichtfertige Damen.

Der Geiger weiß: diese Leute 
brauchen nur „Verdauungsmu­
sik", und er spielt „routinemä­
ßig". Als er aber gewahr wird, 
daß ein Offizier ihm mit Anerken­
nung zulächelt, wird er dadurch 
aufgemuntert: Der Mann „hat­
te ihm seine Müdigkeit weggelä­
chelt. Diese Anerkennung war 
für ihn die höchste Belohnung", 
und er legt in die Musik seine 
ganze Seele hinein. Er wagt es 
sogar, ein Lied eines deutschen 
Komponisten zu spielen: Mendels­
sohn Bartholdy nach den Worten 
von Heinrich Heine — „Auf den 
Flügeln des Gesanges, Herzlleb- 
chen, trag ich dich fort.." Durch 
das Spiel wird die tiefste Seele 
des Invaliden aufgewühlt, das 
Trio erhält den Innigsten Dank 
der Gäste. Die Musik wirkt wie 
Balsamtropfen auf die im Krieg 
verwundeten Seelen der Men­
schen.

Belm Lesen dieser Geschichte 
wird man mitgerissen und glaubt, 
die Musik des Trios deutlich zu 
vei nehmen — so einprägsam ist 
die Schilderung des Geschehens.

Das Thema des schweren 
Schicksals der Sowjetdeutschen 
in der Kriegs- und Nachkriegszeit 
streift auch Nelly Wacker in Ih­
rer Erzählung „Die letzten Stun­
den der Einsamkeit“ („Fr." 
Nrn. 246, 248). Die gelähm­
te alte Frau Beate erinnert sich 
vor ihrem Tode an zahlreiche 
Episoden aus ihrem ereignisrei­
chen und dornenvollen Leben. 
Wie ein Filmstreifen ziehen in ih­
rer Erinnerung Bild um Bild vor­
über: Kindheit — Jugend —
Krieg — Aussiedlung — Arbeits­
front — Kasachstan. Doch nicht 
immer hingen über ihrem Le­
benshimmel trübe Wolken, es gab 
auch heitere Tage. Mit Dankbar­
keit erinnert sie sich an die schö­
nen Jahre der Vorkriegszeit auf 
der Krim. Das war die Blütezeit 
der Kultur und der Sprache der 
Sowjetdeutschen. Sie erinnert sich 
an die schönen Volkslieder, die 
damals In ihrem Elternhaus ge­
sungen wurden. Heute singen die

legt. Und doch finden sich über­
all gute Leute, die mit ihr Mit­
leid haben. Sie können zwar an 
dem eisernen Vorhang der Stalin- 
Ordnung nicht rütteln, aber sie 
unterstützen das Mädchen nach 
Kraft und Möglichkeit. Das Ist 
die Wirtin des Gasthauses In 
Marxstadt (eine Russin), die sie 
wie ihre eigene Tochter auf­
nimmt, während sie ihre Jugend­
freundin Irma, die einen MlUz- 
leutnant geheiratet hat 
der Wolga bleiben durfte, 
dem Haus vertreibt: das Ist 
Kriegskommissar Parygln, 
ein Auge zudrückt und trotz 
Verbotes Marina erlaubt, In 
Schule als Lehrerin zu arbeiten, 
das Ist der lahme Schuldirektor 
(ein Ukrainer), der Ihren Schü­
lern erklärt, daß die Sowjet­
deutschen mit den Faschisten 
nichts gemein haben; das ist das 
Judenmädchen Sara Silberfeld, 
die sich im Lager für Gerechtig­
keit einsetzt; das sind die guther­
zigen Jungen Wolkow und Les- 
noj, die den erniedrigten Frauen 
im Lager mit Rat und Tat zur 
Seite stehen.

Äußerlich scheint 
Erzählung alles Hand 
haben. Und trotzdem 
sich beim Lesen des 
nicht erwehren, daß die 
lung In einem Zuge und ohne tie­
fe psychologische Analyse der 
Helden geschrieben worden ist. 
Deswegen Ist sie nicht frei von 
Oberflächlichkeit und Schematis­
mus. Man könnte glauben, der 
Verfasser sei bemüht gewesen, 
möglichst schneller das an den 
Mann zu bringen, was all diese 
Jahre verschwiegen wurde. Er 
mußte seinem Herzen Luft ma­
chen, um nicht zu ersticken. Lei­
der mußte dadurch die künstleri­
sche Seite der Geschichte herhal­
ten.

Eine Episode aus der Jüngsten 
Vergangenheit schildert auch Ar­
tur Hörmann In seiner Erzählung 
.JBalsamtropfen" („Fr.“ Nr. 202). 
Artur Hörmann Ist 
wjetdeutschen

und an 
aus 
der 
der 
des 
der

mehr die Publizistik als die 
schöngeistige Literatur. Die tief­
schürfenden Abhandlungen über 
nationale Fragen von Hugo 
Wormsbecher, Robert Weber, Jo­
sef Schleicher, Viktor Krieger, 
Alexander Frank, Eduard Eurlch 
und anderen Autoren sind ein be­
deutender Beitrag zur Sache der 
Umgestaltung und der Erneue­
rung unserer Gesellschaft.

Und dennoch hat auch
schöngeistige Literatur der So­
wjetdeutschen etwas aufzuweisen, 
was uns die Hoffnung einflößt, 
daß unsere Autoren endlich mal 
die Schüchternheit abschütteln 
und sich den brennenden Fragen 
unserer Jüngsten Vergangenheit 
und den Belangen des heutigen 
Tages zuwenden werden.

Die Erzählung „Der Dorfmu­
sikant“ („Fr." Nr. 22) von Wol- 
damar Herdt, die von vielen Le­
sern mit größter Dankbarkeit auf- 
genommen wurde, behandelt das 
langersehnte Thema der Teilnah­
me der sowjetdeutschen Bevölke­
rung an der Arbeitsfront. Frei­
lich wurde darüber auch schon 
früher geschrieben, aber immer 
durch die Blume, immer mit 
Lackierung der Fassade und mit 
Vertuschung der Schattenseiten.

Herdts Geschichte Ist dagegen 
ein unverfälschter Tatsachenbe­
richt aus der rauhen Kriegszelt.

Winter 1942. Ein Arbeitslager 
In Polunotschnoje mit dem Re­
gime eines Häftllngslagers. Sta­
cheldraht, Wachtürme und Schä­
ferhunde. Die Arbeitsarmlsten. 
die im Holzschlag ihre letzten 
Kräfte aufbieten, sind obendrein 
noch der Willkür und den Schi­
kanen der Leitung und des Wach- 
personals ausgesetzt. Aber auch 
In diesen unmenschlichen Ver­
hältnissen lassen sie sich den Mut 
und den Glauben an bessere 
Zelten nicht nehmen. Der Haupt­
held Alolslus Hermann, ein lei­
denschaftlicher Musiker, findet 
nach vierzehnstündiger täglicher 
Anbelt immer noch Zelt und 
Kraft, um aus „Nichts" einen 
Bajan zu bauen.

In der zweiten Erzählung des­
selben Verfassers „Der Dornen­
weg" (.-Fr." Nrn. 150, 155, 
159) wird dieses Problem noch 
mehr zugespitzt. Die Hauptheldin 
Marina Wagenleiter — ihrer 
Herkunft nach eine Russin, die In 
Marxstadt aufgewachsen ist — 
wird nach dem Tode Ihres Va­
ters von einer deutschen Fami­
lie adoptiert. Sie geht freiwillig 
an die Front, wird aber schon in 
den ersten Kriegsmonaten wie al-

In dieser 
und Fuß zu 

kann man 
Eindrucks 

Erzäh-

und 
zum 
Sein 
öde.

Oswald PLADERS

Gedankensplitter

Leo MAIER

'f

Stille im Winferpark.
Zeichnung: Alexander Schestakow

Schön bist du,
liebe Heimat

Mein Dorf, umkränzt 
von Blumen, stand 
schön wie auf einem Teppich. 
Es wurde Blumenhelm 
genannt, 
reich blühte hier die Steppe. 
Ich sehe es noch 
oft vor mir, 
heiß meine Wangen glühen. 
Mir schelnt’s, daß Jung 
Ich wieder bin, 
daß dort die Kirschen blühen. 
Saatkrähen lärmen 
im Geäst 
der Pappeln früh am Morgen. 
Sie bauen hier 
dicht Nest bei Nest: 
Sie haben Ihre Sorgen. 
Oft lag Ich 
In der frischen Luft 
beschirmt von Weidenbäumen, 
Ich liebte sie, 
trank Blütenduft 
und träumte meine Träume. 
Still Zukunftspläne 
Ich ersann, 
bereit, sie zu vollbringen. 
Sie scheiterten, 
der Krieg begann. 
Ich denke oft 
an Jene Zelt, 
an Jene harten Jahre, 
sie prüften uns, 
ob wir bereit, 
den Lebensmut zu wahren. 
War Jüngst In 
meinem Heimatort 
nach vielen, vielen Jahren, 
er lebte stets Im 
Herzen fort, 
hab es an mir erfahren. 
Mich grüßten herzlich 
auf dem Feld 
die Pappeln, Weidenbäume 
und meine ferne 
Kinderwelt, 
schön bist du. Hebe Heimat!

Millionäre umklammern 
mit ihren gierigen Händen 
Säcke mit Gold.
Sie gehören uns, 
schreien sie...
Nur wir haben ein Recht 

auf sie.
Lenin war es, der ihnen ein 

energisches „Halt" zurief.
Heute ist es die Perestroika, 

die Glasnost.
Ein Recht auf Erde 
hat nur der Bauer, 
der sie Im Schweiße seines 

Angesichts bearbeitet.
A

Ein Berg von Büchern Hegt

auf dem Tisch. Jedes Buch 
will der Gipfel sein. Mit der 
Drahtseilbahn läßt er sich 
erreichen. Oft stürzt die 
Klugheit von der Stellwand In 
die Tiefe der Dummheit.

A
Die Morgenröte wollte listig 
an der Sonne vorbeischieichen 
—• hin zur Abendröte. Die 
Sonnenstrahlen verlegten ihr 
den Weg. Das große Leben 
stand ihnen bei. Vergebens 
sucht die Morgenröte des 
Daseins großes Glück zu ver­
derben.

____ __  __ in der so­
wjetdeutschen Literatur kein 
Neuling. Einige seiner Erzählun­
gen wurden bereits In der soge­
nannten „Tauwetterperlode" ge­
druckt. In der Stagnationszelt Je­
doch „gingen seine Sachen nicht 
durch“ — er wurde totgeschwie­
gen, well er sich mit Halbheiten 
nicht abfinden wollte und es 
gewohnt war, immer die harte 
Wahrheit zu zeigen. Und die Er­
zählung „Balsamtropfen“ Ist al-

Viktor HEINZ 
(Schluß folgt)

Auch im MüHerhandwerk soll­
te Ich bewandert sein. Ich mußte 
ihm regelmäßig beim Drehen der 
Mühle helfen. Dazu gab es einen 
Drehbock. Das Gebäude der Müh­
le gab knarrend der Gewalt der 
angespannten Kette nach und 
drehte sich ruckweise. Diese Ar­
beit mußte oft mit großer Hast 
ausgeführt werden, wenn eine 
Gewitterwolke im Anzug war. 
Das nahende Gewitter erfüllte 
mich Jedes Mal mit erwartungs­
voller Erregung. Nach starken 
Regengüssen stieg die Rltschke 
aus den Ufern, und man konnte 
auf schwankendem Floß mit Hil­
fe eines Stockes Interessante Was­
serfahrten machen.

Für den Vater war die Wind­
mühle eine zusätzliche schwere 
Belastung. Im Spätherbst und Im 
Winter rumorte Ihr Triebwerk in 
der Regel ohne Unterbrechung 
und mußte beständig überwacht 
werden. Es gab Zelten, da wir 
keinen Müller hatten, Vater muß­
te also allein fertig werden. Er 
lagerte sich auf einen Sack und 
schlummerte für kurze Zelt ein. 
Belm Klappen des leeren Rump­
fes schreckte er aber Immer recht­
zeitig auf. Dieses ruhlose Leben, 
Erkältungen und der Mehlstaub 
untergruben seine Gesundheit. 
Unverdiente Verdächtigungen 
und Repressalien taten das Übri­
ge. Laut der Anzeige eines De­
nunzianten (es gab damals Ihrer 
eine Unmenge) sollte bei uns ein 
Goldschatz versteckt sein. Zwei 
Milizleute durchstöberten Im Ver­
laufe von mehreren Stunden un­
ser Haus und alle Wirtschaftsge­
bäude. Alle Bemühungen blieben 
ergebnislos. Nichtsdestoweniger 
wunde Vater verhaftet und für 
einen ganzen Monat hinter 
Schloß und Riegel gesetzt. Man 
wollte von Ihm auf solche Welse 
ein Geständnis erpressen. Er 
konnte natürlich nichts gestehen 
und mußte endlich freigelassen 
werden. Von diesem Gewaltakt 
konnte er sich niemals mehr ganz

Autobiographische Skizzen
aufraffen, seine körperliche Kraft 
war vollends

Mit seinen 
ter immer In 
tracht. Eine 
Robert BLberdorf. Mil Ihm stand 
er In einer langjährigen Feind­
schaft, für die es mehrere Grün­
de gab. Der wichtigste davon war 
die Brücke über die Rltschke. 
Der Graben war die Scheidelinie 
zwischen unseren Landstücken. 
Es wäre also recht und bflldg ge­
wesen, wenn sich beide Nach­
barn um die Instandhaltung der 
Brücke gekümmert hätten. Wohl­
wissend, daß unsere Mahlgäste 
in der Mehrheit aus den umlie­
genden ukrainischen Dörfern 
kamen und dabei die Brücke pas­
sieren mußten, machte der Nach­
bar keinen Finger krumm, ob­
zwar er sich der Überfahrt be­
ständig bediente. Vater hatte ein 
ausgeprägtes Gerechtigkeitsge­
fühl und konnte dem Nachbar 
dieses Verhalten nicht verzeihen. 
Er hatte aber nichts dagegen, 
wenn wir Kinder uns trafen und 
miteinander spielten.

gebrochen.
Nachbarn lebte Va-
Frleden und Eln-
Ausnahme bildete

4. Die Welt ist voller Rätsel

(Fortsetzung Anfang Nrn. 
20, 25)

Ich hatte zwei Lehrer In der 
Anfangsschule und beide haben 
einen großen Einfluß auf meine 
Bildung und Erziehung ausge- 
übt. Albert Kröter war ein rund- 
geslchtiger, großer und gesunder 

Mann mft einem Feldwebelschnunr- 
bart und einer breiten Glatze. 
Wenn er durch die Schule ging, 
knarrten die Bohlen unter seiner 
Schwere. Seine braunen strengen 
Augen durchbohrten uns förm­
lich, wenn wir uns etwas zu­
schulden kommen ließen. Das 
kam aber sehr selten vor, denn 
wir hatten eine helllose Angst 
vor ihm. Während der Mittags­
pause, die bei Kröter anderthalb 
Stunden dauerte (er tat sich 
gern an guten Speisen und Ge­
tränken wohl) legten wir uns

allerdings keine Zügel auf, balg­
ten uns, daß die Wände zitterten. 
Vergaßen aber nie einen Posten 
auszustellen, der rechtzeitig si­
gnalisierte, wenn die breite Ge­
stalt des Lehrers an der anderen 
Seite des Schulhofes auftauchte. 
Weh dem, der sich bei einer Un­
tat ertappen Heß. Albert Kröter 
hatte eine schwere Hand und Heß 
sie ohne Erbarmen niedersausen. 
Bei all seiner Strenge hatte der 
Lehrer auch eine Schwäche. Schö­
nen Mädchen gegenüber blieb er 
nie gleichgültig. Wir hatten eini­
ge überalterte Schülerinnen in 
der Klasse, bei denen sich schon 
Brüste und Hüften rundeten. Zu 
ihnen setzte er sich mit besonde­
rer Vorliebe. Er flüsterte ihnen 
etwas ins Ohr oder legte seinen 
Arm um ihre Taillen. Sie kicher­
ten leise und verfärbten sich. Wir 
waren natürlich nicht blind. Wir 
schrieben und rechneten wie be­
sessen, schielten aber doch hin 
und wieder hinüber und stießen 
einander mit den Ellenbogen an, 
saßen aber muckmäuschenstill da.

Der Lehrer hatte noch einen 
Mangel: er bevorzugte Kinder 
wohlhabender Eltern. Das kam 
vor allem In seinem Verhalten 
zum Vorschein. Ihnen verzieh er 
mit Güte und Nachsicht so man­
ches kleine Vergehen und stellte 
ihnen bessere Zensuren aus. Den 
Kindern der Handwerker und 
Armbauern gegenüber ■ Heß er 
rauhe Strenge walten. Dieses 
Verhalten erklärte sich sehr ein­
fach. Bei der Schule gab es ein 
Landstück von vier Hektar, das 
von der Gemeinde bestellt wur­
de. Man pflügte, eggte und säte 
den Acker. Das Getreide wurde 
gemäht, gebunden, eingefahren 
und zuletzt auch gedroschen. Bel 
Gelegenheit nahmen die Bauern 
dann auch einen Sack in die Müh­
le mit. Landarme und Handwer­
ker waren von eigenen Sorgen 
geplagt und konnten da natürlich 
nächt mithelfen...

Diese Verhaltensweise des

Lehrens blieb nicht ungeachtet. 
In der Zeitung „Das neue Dorf“, 
die damals In Charkow heraus­
gegeben wurde, erschien ein Ar­
tikel, In dem es hieß. daß der 
Lehrer die Schüler In zwei Sor­
ten teilte...

Eines Tages hielt Albert Krö­
ter uns Größere nach dem Unter­
richt zurück. Er las uns den Ar­
tikel vor und fragte mit empör­
ter Stimme:

..Hab Ich mir das wirklich zu­
schulden kommen lassen? Sag 
mal, Emil, deine Eltern gehören 
nicht zu den Wohlhabenden, hab 
Ich dir Jemals ein Unrecht ange­
tan?"

Der Knirps zuckte mit der 
Achsel und schüttelte den Kopf.

..Natürlich nicht! Und Ihr? 
Was könnt Ihr sagen? Hab Ich 
euch Jemals beleidigt?“ wandte 
er sich noch einigen zu.

Sie verneinten ebenfalls.
..Verleumdung Ist das! Ich 

werde mich mit einer Beschwer­
de an die Redaktion wenden! Sie 
hätten die Zuschrift, die von ei­
nem ehrlosen Menschen stammt, 
zuerst prüfen sollen... Nein, sie 
haben sie ohne weiteres veröf­
fentlicht. Ich bin zuweilen streng, 
das kann auch nicht anders sein. 
Ein Lehrer, der nicht zu fordern 
versteht, hört auf, Lehrer zu sein. 
Aber meine Forderungen sind 
immer die gleichen, an wenn Ich 
sie auch immer richte.“

Damit war die Unterhaltung 
beendet.

Ja, unser Lehrer war nicht oh­
ne Makel, aber das Grundwissen 
brachte er uns bei. Des öfteren 
machten wir Ausflüge Ins Freie. 
Er besaß eine seltene Rednerga­
be. und wir hörten Ihm gern zu. 
Auch zu verschiedenen prakti­
schen Fertigkeiten hielt er uns 
an. Er besorgte alle notwendigen 
Werkzeuge und lehrte uns das 
Buchbinden. Im Frühling waren 
wir oft ganze Stunden Im Schul­
garten beschäftigt. Die Ernte 
von diesem Garten heimste er 
natürlich ein. Wir pflanzten Junge 
Setzlinge, schnitten überflüssige 
Aste aus den Kronen, okulierten

und ankten. Das aUes kam uns 
nachher zugute. Ein Jahr später 
ereignete sich mit dem Lehrer 
ein Zwischenfall, der dem Dorf, 
besonders den Klatschbasen, Ge­
sprächsstoff für viele Monate 
lieferte. Davon soll später die 
Rede sein.

Selma Rendflelsch unterrich­
tete In den Unterklassen. Sie war 
das Gegenteil von Ihrem stren­
gen Kollegen. Ihre Stimme klang 
sanft und leise. Sie erlaubte sich 
nie ein grobes Wort. Aber viel­
leicht gerade deswegen fühlten 
wir uns zu Ihr hingezogen. Äußer­
lich ähnelte sie einer hübschen 
Fee aus Märchenbüchern, aus de­
nen sie uns häufig vorias. Sie 
war schlank und hochgewachsen, 
hatte braunes üppiges Haar, ein 
schmales Gesicht und gutmütige 
dunkle Augen. In der Klasse 
sprach sie kaum hörbar, aber Im 
Chor, wo sie beteiligt war, nahm 
Ihre starke Sopranstimme die 
höchsten Noten... Sie übte viele 
Lieder mit uns ein und an Jedem 
Reigen, den wir auf der Wiese 
tanzten, war sie mit dabei. Ein­
mal schrieb sie ein kleines Thea­
terstück. das den Frühling zum 
Thema hatte. Die handelnden 
Personen darin waren hauptsäch­
lich Blumen und Insekten. Wir 
setzten es In Szene 
unsre Freude daran.

* Rendflelsch!

und hatten 
_ __ Selma
Wie viele Jahre 

sind vergangen! Ich sehe sie aber 
noch immer deutlich vor mir. 
Als Märchenfee ist sie In meiner 
Erinnerung bewahrt:

Sie trägt ein himmelblaues 
Kleid, 

freundlich 
mild... .

die Augen blicken

Stets weiter rollt 
das Rad der Zelt, 
doch deutlich sehe ich

Ihr Bild.

An eine Fee mit dunklem 
Haar 

erinnert unsre Lehrerin.

Was sie erzählt Ist wunderbar, 
wir lauschen mit erregtem

Sinn. 
Und sehen eine Märchenwelt, 
wo gut und böse stets im

Streit.
Umkreist von Feinden, 
ringt der Held — 
Die Rettung aber 

kommt zur Zeit...
5. Unruhige Zeit

Wir kommen vom Hof herein­
gesprungen und bleiben entsetzt 
an der Tür stehen. Auf dem Belt

an der Wand wirft sich ein Mann 
In Fieberhitze hin und her. Er 
ächzt und will vom Lager, ver­
worrene Reden kommen über sei­
ne trockenen Lippen. Mit Mühe 
hält seine Frau ihn zurück. Wir 
wollten zu unserem Spielkame­
raden und sehen diese schreckli­
che Szene...

„Geht nur, geht nur“, schiebt 
die Frau uns hinaus. „Eine 
schreckliche Krankheit, eine an­
steckende Krankheit..."

Der Flecktyphus raffte Dut­
zende meiner Landsleute hin. Er 
tauchte bald hier, bald dort auf 
und forderte seine Opfer. Die 
Menschen tappen wie 1m Dunklen. 
Sie wissen nloht, warum die 
Krankheit um sich greift. So 
weit ist die Wissenschaft noch 
nicht. Der Biß einer Laus impft 
dem Blut die verhängnisvollen 
Keime ein... Aber das Ist uns 
noch unbekannt. Vorläufig krüm­
men sich Kranke In Delirien und

Der Sensenmann 
Zum Glück

Fieberhitze, 
hält reiche Ernte, 
umgeht der Typhus unser Haus, 
aber wir leben in beständiger 
Besorgnis. Es gibt auch andere 
Gründe zur Beunruhigung. Ge­
wehrgeknatter hören wir fast 
Jeden Tag. Auch Geschütze böl­
lern mitunter ganz in der Nähe. 
Banden brechen nachts in die 
Häuser ein. Blutigen Pogromen 
fallen ganze Familien zum Opfer. 
Die Stadt Nowograd-Wolhynsk 
steht in Flammen. Wir sehen es 
deutlich über sieben Kilometer: 
Rauchsäulen winden sich mehre­
re Tage empor. Zum Glück dau­
ert diese Gewaltherrschaft nicht 
allzu lange. Nach erbitterten 
Kämpfen in der Umgegend zer­
streuen sich die Machnobanden 
und die Sowjetmacht tritt wieder 
in ihre Rechte. Aber wir befin­
den uns noch lange unter dem 
Eindruck der erlebten Erschütte­
rungen. Jeder von uns hat etwas 
Schreckliches gehört oder gese­
hen. Wir erzählen uns grauen­
hafte Geschichten... Das Leben 
tritt langsam in ruhige Bahnen. 
Der Frühling bekränzt den 
Garten mit Blüten und Grün. 
Wir. sind wieder quietschver­
gnügt. tummeln uns. treiben 
Schabernack, spielen Ball, aber 
am Horizont ballt sich schon 
ein neues Gewitter...

Eines Morgens erwache ich 
und sehe auf dem Feld gegen­
über dem Hof einige Dutzend 
Reiter in eckigen Mützen und 
mit langen Speeren gleich mittel­
alterlichen Rittern ausgerüstet. 
Sie galoppieren auf und ab und 
imitieren Zweikämpfe...

(Fortsetzung folgt)
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Ich finde es gut
Schon längere Zelt bin ich 

Abonnentin der Zeitung „Freund­
schaft“, die sehr Interessant und 
vielseitig Ist. Die seit einiger 
Zelt offenen Artikel über das 
Schicksal der Sowjetdeutschen 
beeindrucken mich sehr, denn was 
darin geschildert wird, was die­
se Menschen erleiden mußten, da­
von hatte ich früher noch nie 
was gehört. Jetzt wind sich hof­
fentlich doch etwas ändern.

Ich finde es gut, daß man bei 
euch auch dem deutschsprachi­
gen Unterricht und zwar Deutsch 
als Muttersprache In den Schulen 
mehr Aufmerksamkeit schenkt. 
Es freut mich auch, daß die 
„Freundschaft" auch deutsche 
Volkslieder zum Abdruck bringt. 
Dank der Zeitung werden mehre­
re Brieffreundschaften ange­
knüpft, die gewissermaßen zur 
Annäherung unserer Völker bei­
tragen.

Abschließend wünsche Ich al­
len Mitarbeitern der Redaktion 
viel Erfolg In der Arbeit. Machen 
sie es auch weiter so fort!

Annemarie SPREER 
DDR

Wo bleibt 
die Sorge um 

den Menschen? 
Ich habe schon keine Kraft 

mehr, bei verschiedenen Instanzen 
anzuklopfen. Alle sind meinen 
Leiden gegenüber blind und taub. 
Wo ist denn die hochgepriesene 
Sorge um den Menschen, von der 
wir viele Jahre lang so laut in al­
len unseren Zeitungen trommeln? 
Bereits acht Jahre lang suche ich 
vergebens nach Ihr.

Ich bin 81 Jahre alt. Invalide 
II. Gruppe und wohne mit einer 
sechsköpfigen Familie in einer 
20 m2 großen baufälligen Hütte. 
Unser Leben Ist unerträglich, die 
Kinder haben einfach keine Mög­
lichkeit, Ihre Hausaufgaben zu 
machen, geschweige denn noch zu 
spielen. Unser Vollzugskomitee 
des Stadtbezirks Alatau und des­
sen Vorsitzender J. I. Sajaz streut 
mir die ganze Zelt Sand in die 
Augen und will nichts unterneh­
men. Dabed verfälscht er stets in 
den offiziellen Antworten nach 
„oben" meine wirkliche Lage. 
Hier ein konkretes Beispiel: In 
seiner Antwort an die .,Kasach­
stanskaja Prawda" schreibt J. Sa­
jaz, daß ich außer meiner Hütte 
noch ein Dreizimmerhaus von 
34.4 m2 besitze. Wie kann man 
nur so unverschämt lügen! Ich ha­
be doch dem Vorsitzenden un­
zählige Male meine Papiere und 
den Plan vorgewiesen, wo schwarz 
auf weiß steht, daß dieses „Drel- 
zlmmerhaus" schon 1980 (!)als 
ein untaugliches abgerissen wurde 
und nicht mehr existiert!

Wo habe ich nicht überall hln- 
geschrleben nach Hilfe suchend!' 
Alle Instanzen überweisen meine 
Klagen an unser Bezirkvollzugs­
komitee. Was habe ich aber da­
von? Nichts! Wie ist dieser 
Teufelskreis zu durchbrechen?

Sophia BLACHMANN
Alma-Ata

Einsamkeit 
ist unerträglich

Je besser die Leute leben, desto 
gleichgültiger sind sie dem Leid 
des Nächsten gegenüber. Zu so 
einer traurigen Erfahrung bln ich 
nicht über Nacht gekommen.

Ich bin Invalide zweiter Grup­
pe von Kindheit an und dazu auch 
noch arbeitsunfähig. Der Staat 
unterstützt mich, aber was sind 
schon die 40 Rubel Rente, die ich 
monatlich bekomme. Das 
Schlimmste ist Jedoch nicht der 
ständige Geldmangel, nein. Viel 
schlimmer Ist die Einsamkeit, In 
der mein monotones Dasein da­
hinfließt. Ich bin schon 20 Jahre 
alt, habe aber keine Freunde, mit 
denen ich mich wenigstens unter­
halten könnte. Und das Ist wohl 
das größte Glück, Freunde au ha­
ben.

Ich würde meinen Altersgenos­
sen sehr dankbar sein, wenn sie 
mir In Ihren Briefen über Ihr 
aufschlußreiches Leben berichte­
ten.

Meine Anschrift: Alma-Ata.
Ul. Klchtenko 32 — 28 

Viktor Palgow

Briefpartner 
gesucht

Die sechs Mitglieder der Vo- 
kalgruppe „Gaudeamus", zu­
künftige Deutschlehrerinnen, su­
chen Kontakte zu einer Singe­
gruppe aus der DDR. Die Adres­
se des Leiters der Gruppe:
KaaaxcKas CCP 
475003. KoK^eraB, 
ya. K. MapKca, 48, kb. 12. 
Mafiep B. H.

Bibliothek für alte Manuskripte
Alte Manuskripte, darunter 

aus dem XIV. Jahrhundert, sowie 
im alten Steindruckverfahren her­
gestellte Bücher werden in einer 
Bibliothek aufbewahrt, die vor 
kurzem In Duschanbe eröffnet

Alltag eines 
Gesundheitszentrums

Beim Gebietskrak e n h a u s 
Dshambul funktioniert erfolgreich 
ein Beratungs- und DlagnosLlzlle- 
rungszentrum. Die Hauptaufgabe 
des Gesundheitszentrums, wie e< 
hier genannt wird, ist die größt­
mögliche Erfassung der Patien­
ten durch die klinische Untersu­
chung in der vonstatflonären Etap­
pe. Das führt seinerseits zu ei­
nem höheren Niveau des ambu­
lanten und klinischen Dienstes.

Unsere Bilder: Die Ärztin Ba- 
Jan Saparbekowa im Raum für 
UltraschaUuntersuchung; in der 
Endoskopieabteilung werden die 
modernsten Untersuchungsver­
fahren angewandt. Bel einem da­
von seihen Sie die Krankenschwe­
ster Valentina Sawotejewa, den 
Ordlnator Baurshan Nljasbekow 
und den Abteilungsleiter Jerahan 
Alimow.

Fotos: Jürgen Witte

Kontakte, die uns gegenseitig bereichern
Auch darin findet die Umge­

staltung ihren Ausdruck — die 
Kontakte der ,,Freundschaft"- 
Redaktion mit Spezialisten aus 
verschiedenen Ländern, die un­
ser Land geschäftlich besuchen, 
werden den Journalisten zu einer 
gewohnten Sache. Sie tragen zur 
Erweiterung Ihres Gesichtskrei­
ses, zur besseren Verständigung 
zwischen den Menschen verschie­
dener Staaten bei.

Gäste der Redaktion In der 
vergangenen Woche waren Helga 
Breitung. Dolmetscherin und 
Übersetzerin aus einigen Spra­
chen und Dozent, Dr. Horst Brei­
tung, Cheflektor der DDR-Ger­
manisten in der UdSSR. Beide 
sind in Moskau an der Lomonos­
sow-Universität und an der 
Fremdsprachenhochschule .,Mau- 
rlce-Thorez" im Austausch mit 
UdSSRXxermanisten tätig. Etwa 
zehn Tage wellten Helga und 
Horst Breitung in Alma-Ata, wo 
sie ein praktisches linguistisches 
Seminar für die Lehrer und Aspi­
ranten des Alma-Ataer Fremd­
spracheninstituts Leiteten.

In einem Rundtischgespräch in 
der Redaktion, das in einer 
freundschaftlichen und konstruk­
tiven Atmosphäre verlief, wurden 
verschiedene Probleme bespro­
chen, die für beide Selten von 
Interesse sind. Im Mittelpunkt 
standen selbstverständlich der 
muttersprachliche Deutschunter­
richt und vor allem die Heran­
bildung qualifizierter Lehrer für 

Kreuzworträtsel
Die Wörter sind senkrecht elnizusetzen. Bel richtiger Lösung 

bekommen Sie in den Feldern der Mlttelwaagereohten dasselbe 
Wort.

1. Orientalischer Gelehrter, Philosoph, Arzt. 2. Punkt, um 
den sich etwas dreht. 3. Nordfranzösischer Fluß. 4. Volkstüm­
liche Bezeichnung für Gitarre. 5. Transkaukasischer Arbeiter­
führer, Bolschewik. 6. Einkeimblättrige Kräuter mit knollig- 
verzweigten Wurzeln und meist traublgen Blüteständen. 7.Geblr- 
glge Insel im Mittelmeer. 8. Sackartiges Elschfangnetz mit brei­
ter Öffnung. 9. Aus Zuckerrohr gewonnener Branntwein. 10. 
Gruppe In der hinduistischen Gesellschaftsordnung.

Johann SCHWARZ

wurde. Es handelt sich dabei so­
wohl um weltliche als auch um 
religiöse Schriften In Persisch, 
Arabisch und In Turksprachen, 
die von einheimischen Bücher­

dieses Fach an der Hochschule. 
Lebhaft wurde darüber diskutiert, 
wie die DDR-Germanisten den 
sowjetischen Kollegen dabei hel­
fen könnten. In dieser Tätigkeit, 
und das wurde von beiden Selten 
einmütig bestätigt, hängt sehr 
vieles von der individuellen In

Bei uns zu Gast
itlativr der Pädagogen und Kol­
lektive ab. Sie müßten zielstrebi­
ger nach solchen Kontakten su­
chen.

Mit großer Aufmeksamkelt 
hörten sich die Journalisten die 
Überlegungen von Dr. Horst 
Breitung über die Probleme der 
Erhaltung und weitgehenden För­
derung der Kultur und Sprache 
der Sorben in der DDR an. Be­
kanntlich wird Im Bruderland sehr 
viel unternommen, damit sich die­
se nationale Minderheit normal 
entwickeln kann. Diese fortschritt­
lichen Erfahrungen müßten tief­
schürfend studiert werden, viele 
davon könnten , bei uns in der 
Sowjetunion weitgehende Aus­
wertung finden.

In der DDR, so Dr. Horst Brei­
tung, wachse in den letzten Jah­
ren das Interesse für das Volks­
tümliche, für die Sitten. Gebräu­
che und auch Dialekte, die In 
einzelnen Gegenden gesprochen 
werden. Da tun sich die soge­
nannten Volksschulen hervor, die 
auf deutschem Boden eine lang­

freunden an den tadshikischen 
Kulturfonds übergeben worden 
waren. Zu den ersten Besuchern 
der Bibliothek gehören Teilneh­
mer der Lehrgänge für arabi­
sche Graphik und Kalligraphie an 
einigen Hochschulen.

(TASS) 

jährige Geschichte haben. In die­
sen Volksschulen werden Sprach­
zirkel und Lehrgänge für Erwach­
sene organisiert, wo man für ei­
nen durchaus erschwinglichen 
Preis den Dialekt, zum Beispiel 
Plattdeutsch erlernen kann. Ob 
man bei uns nicht auch solche 
Lehrgänge und Sprachkurse für 
die Bevölkerung organisieren 
könnte? Es ist ja kein Geheimnis 
mehr, daß sehr viele Vertreter 
der jungen und mittleren Gene­
ration der Sowjetdeutschen ihre 
Muttersprache eingebüßt haben. 
Ob das Bildungsministerium sich 
dieser nützlichen Sache anneh­
men würde? Wohl kaum, da ist 
eher gesellschaftliche Initiative 
erforderlich, für die die Pere­
stroika allen Sowjetmenschen ein 
breites Betätigungsfeld bietet.

Apropos Perestroika. Das sei 
selbstverständlich eine Interne 
Angelegenheit, aber als Freunde 
unseres Landes. die die politi­
schen und sozialen Umwandlun­
gen in der Sowjetunion mit Inter­
esse verfolgen, können sich un­
sere Gäste nicht des Eindrucks 
erwehren, daß viele Sowjetmen­
schen zu viel von der politischen 
und Staatsleitung erwarten, und 
in der Haltung von Beobachtern 
verharren, anstatt an den revolu­
tionären Umwälzungen aktiver 
teilzunehmen. Leider müßten wir 
unseren Gästen recht geben.

Helmut HEIDEBRECHT

Mussorgski- 
Festival

in Leningrad
Ein Festival, anläßlich des 150. 

Geburtstages des genialen russi­
schen Komponisten Modest Mus- 
sorgskl (1839—1881) wird vom 
5. bis 19. März im Klrow-Opern- 
und Ballettheater stattfinden, wo 
1874 das Muslkvolksdrama „Bo­
ris Godunow" seine Premiere er­
lebte. Im Jubiläumsprogramm 
wird sie in der ursprünglichen 
Version des Autors und in der 
Redaktion Dmitri Schostako- 
witschs zur Aufführung gebracht.

Am Donnerstag hatte die komi­
sche Oper „Der Jahrmarkt von 
Sorotsohlnzy" nach der gleichna­
migen Erzählung Nikolai Gogols 
ihre Konzertpremiere. Das unvoll­
endete Werk wurde 1930 vom 
Komponisten Wissarion Scheba- 
lln zu Ende geschrieben und or­
chestriert. In Leningrad wurde 
es mehr als 50 Jahre nicht gege­
ben. Den Grl-zko sang der Tenor 
Juri Marussln, der zu‘ Beginn 
der 80er Jahre diese Rolle in der 
Mailänder „Scala" spielte.

Am Festival werden neben der 
Truppe des Kirow-Theaters auch 
bekannte sowjetische und aus­
ländische Sänger teilnehmen. 
Jelena Obraszowa und die bulga­
rischen Sänger Plnka DLlowa 
und Stolan Popow haben Ihr 
Kommen zugesagt. Der britische 
Baß Robert Hall will den Zaren 
Boris singen und dann seine In­
terpretation des Zyklus „Lieder 
und Tänze des Todes" darbieten.

„Wir wollen die ganze krea-
live Vllélfalt des Komponisten zei­
gen und uns dabei nicht nur sei­
nem Opern-, sondern auch Sin­
fonie- und Kammermusik-Nach­
laß zuwenden", sagte der Chefdi­
rigent des Theaters Waleri Ger­
gijew, von dem die Idee des Fe­
stivals stammt, in einem TASS- 
Intenvlew.

Montag
13. Februar

Moskau. 7.00 120 Minuten. 9.05 
Konzert russischer Lieder und Ro­
manzen. 9.35 Zeichentrickfilme. 
10.10 Der Zauberkünstler. Spielfilm. 
11.25 Nachrichten. 11.35—12.35 Aus 
der Tierwelt. 16.00 Nachrichten. 
16.10 Den Wahlen entgegen. 16.20 
J. Brahms. Sonate Nr. 3 für Geige 
mit Klavier. 16.45 Dokumentarfilm 
über die Einwohner der 30km-Zone 
um Tschernobyl. 17.00 Mutti, Vati 
und ich. 17.30 Sendung für Kinder. 
18.30 Konzert der Chorkapelle von 
Kamtschatka. 18.45 Auf dem Kurs 

der XIX. Unionsparfeikonferenz. 19.15 
Ich mag im Mai des Ungewifter... 
Dokumentarfilm. 19.30 M. P. Mussorg- 
ski. „Boris Godunow". 21.30 Zeit. 
22.05 Den Wahlen entgegen. 22.15 
UdSSR-Meisterschaft in Eishockey: 
„Dynamo" (Moskau)—ZSKA. Da­
zwischen — Heute in der Welt.

Zweites Sendeprogramm. 9.00 
Morgengymnastik. 9.15 Ihr Studien 
Computerl Populärwissenschaftlicher 
Film. 9.35 (10.35) Physik. 9. Klasse. 
Anwendungsbereich der Halbleiter. 
10.05 Russische Sprache. 11.05 Mut­
ti, Vati und ich. 11.35 (12.35) Astro­
nomie. 10. Klasse. Die Sonne. 12.05 
Italienisch für Sie. 13.05 Der Wegge­
fährte. Spielfilm. 14.25 Nachrichten. 
14.35—14.50 Dokumentarfilm über 
die Geschichte der Erschließung der 
Arktis. 17.35 Nachrichten. 17.45 Der 
lange Weg in den Dünen. Spielfilm. 
6. Folge. 18.55 M. Dmitrijew. Ge­
sangszyklus nach Versen I. Bunins. 
19.20 Sendung des Fernsehens Tad­
schikistans. 20.30 Gute Nacht, Kinderl 
20.45 Konzert des Volksfanzensem- 
bles Ungarns. 21.15 „SuGRES. An 
Schmatkow..." Dokumentarfilm. 21.30 
Zeit. 22.05 Den Wahlen entgegen. 
22.15 Der lange Weg in den Dünen. 
Spielfilm. 6. Folge. 23.25 „Leben, 
denken, fühlen, lieben". Dokumen­
tarfilm. 00.15—00.30 Nachrichten.

Alma-Ata. 16.00 In Kasachisch. 
16.40 In Russisch. Das Ende des 
Atamans. Spielfilm. 2. Folge. 18.00 
Ländliches Panorama. „Viehüberwin- 
ferung auf den Farmen". 18.55 Nach­
richten. 19.00 „E-2, E-4". Dokumen­
tarfilm. 19.10 Und wieder über Shai- 
rem... (Fernsehstudio Dsheskasgan). 
19.30 Musik der Sowjetvölker. Kon­
zert des Staatlichen Gesangs- und 
Tanzensembles der Kalmykischen 
ASSR. 20.00 Informationsprogramm 
„Kasachstan". 20.20 In Kasachisch. 
21.30 Moskau. 22.05 Alma-Ata. Spiel­
film. 23.30 Wetterbericht, Sendepro­
gramm.

14. Februar
Moskau. 7.00 120 Minuten. 9.05 

M. P. Mussorgski. „Boris Godunow". 
11.05 UdSSR-Meisterschaft in Eis­
hockey: „Dynamo" (Moskau) — 
ZSKA. 12.50 Nachrichten. 13.00 Es 
war... 13.15 Sendung für Kinder. 
14.15—14.35 Ein Konzert im Muse­
um. 16.00 Nachrichten. 16.15 Den 
Wahlen entgegen. 16.25 Aus der 
Musikschatzkammer. Werke L. v. 
Beethovens und F. Chopins. 17.20 
Dokumentarfilme aus der Senderei­
he „Ländliche Horizonte". 17.50 
Chor und wir. Fernsehwettbewerb. 
18.35 Wissenschaft: Theorie, Experi­
ment, Praxis. 19.20 Heute in der 
Welf. 19.35 Die Macht den Sowjets. 
20.05 Zeichentrickfilm für Erwachse­
ne. 20.15 A. Zagareli. „Chanuma". 
Bühnenaufführung. 21.30 Zeit. 22.05 
Den Wahlen entgegen. 22.15 „Cha­
numa". Fortsetzung der Bühnenauf­
führung. 23.35 Heute in der Welt. 
23.40—00.20 Aktuelles Objektiv. 
Du hast die Wahl. Dokumentarfilm.

Zweites Sendeprogramm. 9.00 
Morgengymnastik. 9.15 Solange uns 
die Freiheit lockt... 9.35 (10.35) Ethik 
und Psychologie des Familienlebens. 
10.05 Französisch für Sie. 1. Lehr­
jahr. 11.05 Für Berufsschüler. Ge­
schichte. 11.35 (12.35) Musik. 5. 
Klasse. Russische Volkslieder. 12.05 
Französisch für Sie. 2. Lehrjahr. 13.05 
Der lange Weg in den Dünen. Spiel­
film. 6. Folge. ' 14.15 Nachrichten. 
14.25 Rhythmische Gymnastik. 14.55 
—15.25 Sängerwettbewerb. 17.35 
Nachrichten. 17.45 Der lange Weg 
in den Dünen. Spielfilm. 7. Folge. 
18.55 Für unfallfreien Straßenverkehr. 
19.00 Ich diene der Sowjetunion. 
20.00 Musikprogramm der Morgen­
post. 20.30 Gute Nacht, Kinderl 
20.45 W.-A. Mozart. Konzertarie für 
Sänger, Kammerorchester und Kla­
vier. 21.00 Rhythmische Gymnastik. 
21.30 Zeit. 22.05 Den Wahlen entge­
gen. 22.15 Der lange Weg in den 
Dünen. Spielfilm. 7. Folge. 23.25 
Basketball-Cup der Pokalsieger. 
00.45—01.00 Nachrichten.

Alma-Ata. 16.00 In Kasachisch. 
20.20 In Russisch. Informationspro­
gramm „Kasachstan". 20.40 Die Wah­
len: Schule der Demokratie. 21.20 
Werbung. 21.30 Moskau. Zeit. 22.05 
Alma-Ata. Die Sfraßenkonfrolle. 23.40 
Wetterbericht, Sendeprogramm.

Mittwoch
15. Februar

Moskau. 7.00 120 Minuten. 9.05 
Chor und wir. 9.50 A. Zagareli. 
„Chanuma". Bühnenaufführung. Da­
zwischen (11.05) — Nachrichten. 
12.20 Klub der Reisenden. 13.20 Du 
hast die Wahl. Dokumentarfilm. 16.00 
Nachrichten. 16.10 Im Licht der Um­
gestaltung. 16.20 N. Bogoslowski. 
Sinfonie Nr. 8. 16.50 Dokumentarfil­
me aus der Sendereihe „Fern und 
nah". 17.25 Sendung für Kinder. 18.25 
Zeichentrickfilm. 18.45 Konzert des 
Staatlichen Akademischen Gesangs­
und Tanzensembles „Letuva" (Litaui­
sche SSR). 19.15 Heute in der Welt. 
19.30 Ideentreff im Konzertstudio 
Ostankino. 1. Teil. 20.30 Literafur-

Fernsehkanal. 21.30 Zeit. 22.05 Im 
Licht der Umgestaltung. 22.15—01.00 
Literatur-Fernsehkanal. Dazwischen 
(23.40) — Heute in der Welt.

Zweites Sendeprogramm. 9.00 
Morgengymnastik. 9.15 Die Seele 
des Dichters, Populärwissenschaftli­
cher Film. 9.35 (10.35) Grundlagen 
der Informatik und der Rechentech­
nik. 10. Klasse. 10.05 Deutsch für 
Sie. 1. Lehrjahr. 11.05 Für Berufs­
schüler. Ethik und Psychologie des 
Familienlebens. 11.35 (12.35) A. P. 
Gaidar. „Die Schule". 6. Klasse. 12.05 
Deutsch für Sie. 2. Lehrjahr. 13.05 
Der lange Weg in den Dünen. Spiel­
film. 7. Folge. 14.15 Nachrichten. 
14.25—15.15 „Leben, denken, fühlen, 
lieben". Dokumentarfilm. 16.35 Nach­
richten. 17.45 Kafka — der Papier­
apfel. Spielfilm (1920). 19.15 Kleines 
Konzert. 19.25 Sendung des Fernse- 
studios Swerdlowsk. 20.30 Gute 
Nqchf, Kinderl 20.45 Volksmelodie. 
21.00 Unser Garten. 21.30 Zeit. 22.05 
Im Licht der Umgestaltung. 22.15 
Kafka — der Papierapfel. Spielfilm. 
23.50—24.00 Nachrichten.

Alma-Ata. 16.00 In Russisch. Wir 
lernen Kasachisch. 16.25 In einheitli­
cher Familie. Konzert. 16.40 Wett­
kampf von Sportfamilien Alma-Atas. 
17.20 Es kommen die Qualen. Spiel­
film. 18.20 Die Wahlen: Schule der 
Demokratie. 18.55 Nachrichten. 19.00 
Das Vaterland. Aus dem Familienar­
chiv Gorbunows. 19.25 Zeichentrick­
film. 19.35 Konzert des Ensembles 
„Orfej" (Pawlodar). 20.00 Informa­
tionsprogramm „Kasachstan". 20.20 
In Kasachisch. 21.30 Moskau. Zeit. 
22.05 Im Licht der Umgestaltung. 
22.15 Alma-Ata. Die Umgestaltung 
und die Konsumgenossenschaften. 
23.35 Gute Laune. Konzert. 24.00 
Wetterbericht, Sendeprogramm.

Donnerstag
16. Februar

Moskau. 7.00 120 Minuten. 9.05 
Sturmwarnung. Spielfilm. 1. und 2. 
Folge. 11.15 Nachrichten. 11.25— 
12.25 Sendung fürs Dorf. 16.00 Nach­
richten. 16.10 Den Wahlen entgegen. 
16.20 Konzert des Staatlichen Ge­
sangs- und Tanzensembles „Tjulpan" 
(Kalmykische ASSR). 17.05 „Die 
Generallinie", „Experiment". Doku­
mentarfilme. 17.45 Nicht nur für Sech­
zehnjährige... 18.30 Zeichentrick­
film. 18.50 Ave Mascha. Dokumen­
tarfilm. 19.20 Heute in der Welf. 
19.35 Ideentreff im Konzertsfudio 
Osfankino. 2. Teil. 20.35 Mord ange­
kündigt. Spielfilm. (Großbritannien). 
1. Folge. 21.30 Zeit. 22.05 Den Wah­
len entgegen. 22.15 Ballett, Ballett... 
23.15 Sonate für drei Kooperativen. 
Dokumentarfilm. 23.40 Heute in der 
Welt. 23.55—00.20 Dokumentarfilm 
über V. Sinfschuk.

Zweites Sendeprogramm. 9.00 
Morgengymnastik. 9.15 Wer braucht 
einen Schatz? Populärwissenschaftli­
cher Film. 9.35 (10.35) L. N. Tolstoi. 
„Nach dem Ball". 7. Klasse. 10.05 
Spanisch für Sie. 1. Lehrjahr. 11.05 
Für Berufsschüler. Allgemeine Biolo­
gie. 11.35 (12.35) Biologie. 7. Klas­
se. Saugtiere. 12.00 Spanisch für Sie. 
2. Lehrjahr. 13.00 Kafka — der Pa­
pierapfel. Spielfilm. 14.30 Nachrich­
ten. 14.40—15.20 Konzert der rus­
sischen Tanzfolklore. 17.35 Nachrich­
ten. 17.45 „Die Taiga-Reportage", 
„Nach dem Fest“. Dokumentarfilme. 
18.35 Tango, Tango, Tango. 19.05 
Zeichentrickfilm. 19.25 Legende und 
Wahrheit über Daschkowa. Doku­
mentarfilm. 20.30 Gute Nacht, Kinderl 
20.45 G. Swiridow. Zehn Lieder für 
Mezzuosopran in Klavierbegleitung 
nach Versen von A. Block. 21.30 
Zeit. 22.05 Den Wahlen entgegen. 
22.15 Zeit, Schulden zu tilgen... Do­
kumentarfilm. 22.45—23.50 Konzert 
G. Richters (Geige).

Alma-Ata. 16.00 In Kasachisch. 
20.20 In Russisch. Informationspro­
gramm „Kasachstan". 20.40 Sorge 
aller und jedermanns. Aral-Beratung 
in Ksyl-Orda. 21.30 Moskau. Zeit. 
22.05 Alma-Ata. Werbung. 22.15 
Jugendprogramm. 00.15 UdSSR-Mei­
sterschaft in Bandy: „Dynamo" (Al­
ma-Ata) — „Dynamo" (Moskau). 
01.00 Wetterbericht, Sendeprogramm.

Freitag
17. Februar

Moskau. 7.00 120 Minuten. 9.05 
Uigurische Motive. 9.35 Asis. Spiel­
film für Kinder. 10.40 Institut des 
Menschen. 11.40 Nachrichten. 11.50 
—12.55 Legende und Wirklichkeit 
über Daschkowa. Dokumentarfilm. 
16.00 Nachrichten 16.15 Im Licht der 
Umgestaltung. 16.25 Solange die 
Rentiere weiden. Dokumentarfilm. 
16.50 Wissenswertes über Kleintiere. 
17.20 Lustige Starts. 18.05 Die Macht 
den Sowjets. Schriftsteller — Volks­
deputiertenkandidaten. 18.50 Philoso­
phische Gespräche. 19.20 Heute in 
der Welt. 19.40 Mord angekündigt. 
Spielfilm. 2. und 3. Folge. 21.30 Zeit. 
22.05 Im Licht der Umgestaltung. 
22.15 Es war... 22.30 Rundblick. In- 
formations- und Musikprogramm. 
24.00—01.40 Weltmeisterschaft im 
Skisport. 10. km. Frauen.

Zweites Sendeprogramm. 9.00 
Morgengymnastik. 9.15 Das Schwert 
des Sieges. Populärwissenschaftlicher 
Film. 9.35 (10.35) Naturkunde. 2. 
Klasse. 9.55 Der Eindruck. Populär­
wissenschaftlicher Film. 10.05 Eng­
lisch für Sie. 1. Lehrjahr. 10.55 Das 
Haus in der Wohnung. 11.35 (12.35) 
Geschichte. 4. Klasse. Baustellen der 
ersten Planjahrfünfte. 12.05 Englisch 
für Sie. 2. Lehrjahr. 13.05 Jaguar. 
Spielfilm. 14.30 Nachrichten. 14.40 
Rhythmische Gymnastik. 15.10 Die 
Parlamentarier. Dokumentarfilm. 13.50 
—16.00 Konzert des Chors „Gaude­
amus". 17.35 Nachrichten. 17.45 
Konzert des Festivals „Die Musik- 
feste von Brati'slawa". 18.45 Zeichen­
trickfilm. 19.00 „Den bindenden Fa­
den nicht zerreißen", „Romanows

Schule". Jugendprogramme. 20.00 
Rhythmische Gymnastik. 20.30 Gute 
Nacht, Kinderl 20.45 Konzerffilm. 
21.30 Zeit. 22.05 Im Licht der Um- 
gestaltung. 22.15 Jurmala 89. 01.15— 
01.25 Nachrichten.

Alma-Ata. 16.00 In Russisch. Wenn 
das Lied wie ein Fluß fließt. Kon­
zerffilm. 16.30 Zeichentrickfilme. 
16.40 Dialog mit dem schwarzen 
Drachen. Dokumentarfilm. 17.00 Länd­
liches Panorama. 17.25 Schaken Ai- 
manow. Dokumentarfilm. 18.25 Die 
Umgestaltung von Ausländern gese­
hen. 18.55 Nachrichten. 19.00 Fern­
sehfilm. 19.05 Die Wahlen: Schule 
der Demokratie. Gespräch mit G. G. 
Stoik, Volksdeputierfenkandidat der 
UdSSR (Ust-Kamenogorsk). 19.40 
Im Konzertsaal des Fernsehstudios. 
J.-S. Bach. 20.00 Informationspro­
gramm „Kasachstan". 20.20 In Kasa­
chisch. 21.30 Moskau. Zeit. 22.05 Im 
Licht der Umgestaltung. 22.15 Alma- 
Ata. Didar. Literaturalmanach. 23.15 
Wetterbericht, Sendeprogramm.

Sonnabend
18. Februar

Moskau. 7.00 120 Minuten. 9.00 
die Hausakademie. 9.30 Volksschaf­
fen. Fernsehrundschau. 10.00 Jahres­
zeiten. 11.00 Ferien am Meer. Spiel­
film für Kinder. 12.05 In den soziali­
stischen Ländern. 12.35 Zeichentrick­
filme. 13.00 Augenscheinlich — un­
wahrscheinlich. 14.00 Sonnabend — 
Elterntag. Zum 120. Geburtstag von 
N. K. Krupskaja. 15.30 Weltmeister­
schaft in Skisport. 30 km. Männer. 
17.30 Heute in'der Welf. 17.45 
Stimmen der Volksinsfrumenfe. 18.15 
Internationales Panorama. 19.15 Mi­
nuten der Poesie. 19.20 Iwan. Spiel­
film. 20.30 Auf Anregung des Pro­
gramms „Wenn die Soldaten singen". 
21.30 Zeit. 22.05 Sonnabendpro­
gramm. A. Filippenko. Theater eines 
Schauspielers. 23.20 Zeichentrickfil­
me für Erwachsene 23.50 Nachrich­
ten. 23.55—00.40 Musikprogramm un­
ter Teilnahme des Volkskünstlers 
der UdSSR W. Aflantow.

Zweites Sendeprogramm. 8.30 
Morgengymnastik. 8.50 Sendung 
fürs Dorf. 9.50 Der Moskauer Kreml. 
3. und 4. Film. 10.55 Vor und nach 
Mitternacht. (Wiederholung). 12.55 
Musikprogramm. 13.45 Das Liebes- 
gesfändnis. Spielfilm. 1. und 2. Fol­
ge. 15.55 Zeichentrickfilm. 16.10 
J. Pefrossjan lädt ein. 17.20 „Briefe 
aus dem Norden". 4. Film. „Awaa- 
kums Feuer". 18.00 Weltmeisterschaft 
im Skisport. 19.50 Nicht nur für 
Sechzehnjährige... 19.35 Monolog mit 
Taiga im Hintergrund. Dokumentar­
film. 19.45 Internationale Beziehun­
gen: Historische Erfahrungen und 
Probleme. 20.30 Gute Nacht, Kinderl 
20.45 „Die Ruhestörer", „Askania- 
Nowa", „Zeichen der Schuld". Do­
kumentarfilme. 21.30 Zeit. 22.05 Jur­
mala 89. 01.15—01.30 Nachrichten.

Alma-Ata. 11.00 In Kasachisch und 
Russisch. Schebergin koly orfak. 
11.35 Pädagogik für alle. 11.50 Pa­
triot. 12.25 Im Ähter 02. 13.00 Stafet­
te. Sportprogramm. 13.30 Ländliches 
Panorama. 13.50 Kasachischer Zirkus 
lädt ein. 14.35 Die Wahlen: Schule 
der Demokratie. Fernsehinferview 
des Mitglieds der Zentralen Wahl­
kommission für die Wahl der Volks­
deputierfen der UdSSR S. S. Alijewa. 
15.10 In Kasachisch. 20.00 In Rus­
sisch. Informationsprogramm „Ka­
sachstan". 20.20 Leben ohne Schmin­
ke. 21.30 Moskau. Zeit. 22.05 Alma- 
Ata. Legende von der Liebe. Spiel­
film. 1. Folge. 23.30 Wetterbericht,

Sonntag
19. Februar

Moskau. 8.30 Nachrichten. 8.45 
Rhythmische Gymnastik. 9.15 Sport­
lotto-Ziehung. 9.25 Von früh mor­
gens. 10.25 Ich diene der Sowjet­
union. 11.25 Musikprogramm d 
Morgenpost. 11.55 Rund um div- 
Welt. 12.55 Beim Märchen zu Gast.' 
Hier wartet kein Paradies auf dich. 
14.25 Musikkiosk. 14.55 Rundblick. 
15.55 Weltmeisterschaft im Skisport. 
10km. Frauen. 17.30 Sendung fürs 
Dorf. 18.30 Internationales Panora­
ma. 19.15 Die ungestüme Aseidora. 
Konzertfilm. 19.50 Autorenabend 
J. Jewtuschenkos. 21.30 Zeit. 22.05 
Guten Tag, DoktorI. 22.20 Wollen 
wir ein Lied ansfimmen. 00.10 Nach­
richten. 00.15—01.05 Profi-WM in 
Boxen.

Zweites Sendeprogramm. 8.30 
Morgengymnastik. 8.45 Pferd, mein 
Pferd... Dokumentarfilm. 8.55 Die 
Clowns in der Zirkusarena. 9.25 
Wenn sie älter sind als... 10.10 Die­
ser unruhige Weprow. Dokumentar­
film. 11.05 Aus dem Magazin „Lite- 
raturnaja Grusija". 12.15 Sport für 
alle. 12.30 Omas Kiste. 13.00 R. 
Solnzew. Die drei auf dem roten 
Teppich. Bühnenaufführung. 14.05 
Lyrisches Konzert. 14.30 Zeichen­
trickfilme. 15.00 Europameisterschaft 
in Leichtathletik. 16.00 Musik im 
Äther. 18.00 Filmserpenfine. 20.30 
Gute Nacht, Kinderl 20.45 Leben in 
der Kunst. Micheangelo. 21.30 Zeit. 
22.05 Guten Tag, Dokforl 22.20 Film­
serpentine. „Die Hauskonzerfe". 
Spielfilm (BRD). 00.40—00.55 Nach­
richten.

Alma-Ata. 10.00 In Kasachisch und 
Russisch. Konzerf des Orchesters ka­
sachischer Volksinsfrumenfe (Gur­
jew). 10.40 Gute Laune. 11.05 Zei­
chentrickfilme. 11.25 Aus der Welt 
des Schönen. Malerei. 12.00 Der 
Quell. 12.30 Sport aktuell. 13.00 
Sendung für die Familie. 14.00 Ser- 
pin. 14.35 Die Begeisterung (Fern­
sehstudio Ust-Kamenogorsk). 15.15 
Estradekonzert. 15.50 In Russisch. 
Werbung. 16.50 Literaturabende. 
16.35 Legende von der Liebe. Spiel­
film. 2. Folge. 17.40 Rehabilitiert 
post mortem. Temirbek Shurgenow. 
18.30 Wir lernen Kasachisch. 19.00 
Informationsprogramm „Kasachstan". 
19.25 In Kasachisch. 21.00 Moskau. 
Zeit. 22.05 Alma-Ata. Kesdessu. 23.10 
UdSSR Meisterschaft in Bandy: „Dy­
namo" (Alma-Ata) — „Wodnik“ 
(Archangelsk). 23.55 Sendepro­
gramm.

Chefredakteur
Konstantin EHRLICH

Unsere Anschrift:

KasaxcKan CCP, 
480044, AHMa-Ara, 

yn. M. PopuKoro, 50, 
4-A >ra>K

Vorzimmer des Chefredakteurs — 33-42-69, stellvertretende Chefredakteure — 33-92-91, 33-38-53; Redaktions­
sekretär — 33-37-77, Sekretariat—33-34-37; Abteilungen:Propaganda — 33-38-04; Parteipolitische Massenarbeit — 
33-38 69; Sozialistischer Wettbewerb — 33-35 09; Wirtschaftsinformation — 33 25-02; 33-37-62; Kultur — 
33 43-84, 33-33-71; Leserbriefe — 33-48-29, 33-33-96, 33-32-33; Literatur — 33-38-80; Stilredakteur—33-45-56; 
Übersetzungsbüro — 33-26-62; Schreibbüro — 33-25-87;Korrektoren — 33-92-84.

Unsere Korrespondentenbüros: Dshambul — 5-19-02;Kustanai — 5-34-40; Pawlodar — 46 88-33; Petropaw- 
lowsk — 6-53-62; Zellnograd — 2 04-49.

«4>POA HJ1U1A0T»
HHÄEKC 65414

BbixoflwT eweAHeaHO, xpoMe 
BOCKpecenbR m noHeAenbHMxa

OpAena TpyAoaoro 
KpacHoro 3HaMeHM 

TnnorpacpMS HaflarenucTBa 
L(K KoMnapTHM KasaicTBHa 

480044, np. JTeHHHa, 2/4

Taaera OTnc-jaTana 
o4»ceTHbiM cnocoöoM

OßtCM 
2 nenaTHUx jihctb

M I 2 3 4 5 6 7 8 9 10 
n 1 2 X 4 5 6 7 8 9 10

yr01076. 3aK83 12073


	Freundschaft

	Viehzüchter arbeiten mit Planplus

	In Übereinstimmung

	mit den Vereinbarungen

	Ein Mann, der unabkömmlich ist

	Panorama

	USWaffen für

	afghanische Opposition

	Auf dem Weg zum Realismus

	Hermann ARNHOLD

	Hoffnungsstrahl

	Hochdeutsch

	Schleierkraut

	Gelöbnis

	Um fremde QUAL zu lösen

	Bis zum Ende

	Der Eilpostbrief

	Heinrich EPP





	Im Zeichen der Zeit

	Schön bist du,

	liebe Heimat

	Alltag eines Gesundheitszentrums

	13.	Februar

	14.	Februar

	15.	Februar

	16.	Februar

	17.	Februar

	18.	Februar

	19.	Februar

	Chefredakteur

	Konstantin EHRLICH

	Unsere Anschrift:

	«4>POA HJ1U1A0T»

	HHÄEKC 65414





